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  2012 ist Geschichte: Das von den Maya vorausgesagte 'Ende der Zeit' ist trotz zahlreicher Deutungen nicht eingetreten. Oder wurde hier vielleicht nur ein folgenschwerer Fehler begangen? Ein Fehler, der gewollt und die eingetretene Hysterie nur ein Testlauf für etwas ganz anderes war? Was, wenn genau dies dem Plan einer geheimnisvollen Organisation entspricht? Einer Organisation, die völlig andere Interessen verfolgt und im Besitz geheimen Wissens und unvorstellbarer Macht ist ... ?


  


  Verlassen Sie die gewohnten Pfade herkömmlicher Thriller und begleiten Sie die Protagonisten bei ihrer Jagd nach der vollen Wahrheit! Einer Jagd, die an den Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft rüttelt und diese schließlich überschreiten muss, um die Menschheit vor dem Untergang zu retten.


  


  Spannend, authentisch und kurzweilig. Nach diesem Buch ist nichts mehr wie es war. Sind Sie bereit dafür?


  


  Tag 1; Stunde 1; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Petersberg;


  


  Markus Stettner blinzelte und fuhr sich verblüfft mit einer Hand über die Augen. Konnte das tatsächlich Realität sein? Eine neue, unglaublich, kaum fassbare Realität? Nein, es musste sich um einen Traum handeln!


  Eine andere Erklärung konnte es dafür nicht geben, dass er sich mit den vielen staunenden Menschen, die hier um die Borbyer Kirche versammelt standen und die Sterne anstarrten, weit mehr als nur emotional verbunden fühlte. Es schien beinah so, als seien sie durch gemeinsame Nervenbahnen miteinander verwoben! In seinem Innern nahm er Stimmen und überwältigende Glücksgefühle wahr, die nicht nur seine eigenen waren.


  Neben sich wusste, fühlte, atmete er seine Familie: Birte, Svenja, Kim, Brigitte Nicolai und die Freunde ... Zu diesem nie erlebten Gefühl fiel ihm nur eine Metapher ein: Süße! Wie kam er nur auf diesen Unsinn?


  Erneut sah er sich um. Diesmal blieb sein Blick an Kerstin hängen, die noch immer mit ausgestreckten Armen auf das ringsumher funkelnde Sternenband der Milchstraße wies. Sie stand nur wenige Meter von ihm entfernt. Etwas drängte ihn, sie zu rufen. Doch bevor er diesem Gedanken Worte folgen lassen konnte, drehte sie sich bereits zu ihm um und antwortete: >Ja, Markus, du hast recht, es ist unglaublich schön! Du träumst nicht, wir erleben das Wunder wirklich!<


  Klar und deutlich vernahm er ihre Worte, obwohl ihre Lippen sich nicht bewegten. Seine Brust fühlte sich so weit und geöffnet an wie noch nie zuvor. Plötzlich wusste er, dass sein Erstaunen, seine Gedanken, seine Gefühle nicht nur sein eigenes Erleben waren, sondern dass sich hierin das Empfinden aller um ihn herum Versammelten widerspiegelte. Er war er und gleichzeitig alle - unvorstellbar!!


  


   >In La’k’esh< >In La’k’esh< >In La’k’esh<


  


  Die Stimmen in seinem Innern, die anfangs noch deutlich unterscheidbar waren, fanden zu einem Raunen zusammen, erinnerten Markus an die sanften, türkisen Meereswellen, die Coratschas Visionen vorangingen. Dann verdichteten sie sich, wirbelten umeinander, verschlangen sich, gerieten allmählich in sich verstärkende Resonanz, das zu einem Singen wurde und höher und höher stieg. Aus der anfänglichen Sanftheit wurde Drang, Tosen, Urgewalt! Mit einem Mal kristallisierte daraus eine unglaublich reine Harmonie. Die gesungenen Worte:


   >In La’k’esh, In La’k’esh, In La’k’esh, In La’k’esh<


  verwandelten sich in einen reißenden Strom nie gefühlter Energien. Während dieses unerhörten Vorgangs klang gleichzeitig Kerstins Stimme wie ein Obergesang in allen Köpfen und Herzen. Sie dankte der Großen Kraft für die Gnade der Transformation und beschwor die Menschen, dass sie dieses Gefühl der Einheit, das sie jetzt erlebten, unwiderruflich in ihren Herzen speicherten, so dass sie es jederzeit wieder erinnern und neu hervorbringen konnten.


  Die Zeit schien während dieser ersten Morgenstunden in der fünften Welt anderen Gesetzen zu gehorchen. Obwohl es nicht lange gedauert haben konnte, mussten dennoch bereits einige Stunden vergangen sein, da nun alle eine tiefe, hoffnungsvolle Sehnsucht nach dem ersten Sonnenaufgang verspürten.


  Als riefe dieses Drängen ihrer Herzen das Zentralgestirn erst auf die Weltenbühne, begann es im Osten über den Wassern der Eckernförder Bucht zu dämmern. Dem Schwarz der Nacht folgte Grau, dann Indigo. Der heller werdende Horizont überstrahlte langsam den Glanz des schimmernden Sternenbandes, machte es unsichtbar, verwandelte sich in flammendes Rot, verblasste zu Rosa und wurde zu ... vergeblich suchte Markus' Verstand nach einem Wort für diese Farbe, dann wusste er es: Sinta! Verwundert über sich selbst und dieses Wort, das er bisher nie gedacht, nie gehört, nie verwendet hatte, wusste er: Diese neuartige Farbe war SINTA!


  Unbewusst hielt Markus Stettner den Atem an, gleich musste das erste Licht der aufgehenden Sonne über den Horizont blitzen ... Jetzt: Ihrer aller Atem setzte für Sekunden aus, als der erste sintafarbene Sonnenstrahl über das Wasser sprang, die Netzhäute ihrer Augen erreichte und diese mit einer ungeheuren Flut von Informationen, Gefühlen, Liebe und Geborgenheit tränkte. Beinahe so, als schütte ein allmächtiger Weltengott sein Füllhorn heiligen Wissens über sie alle aus! Diese eine Sekunde änderte alles! Sie erfüllte die Empfänger mit neuem Wissen, neuer Gewissheit, neuer Zuversicht, neuem Bewusstsein und unbekannten Kräften.


  Die Menschen sanken beim Empfang des Sinta-Glanzes auf die Knie und erlebten das Ausrichten ihrer sieben Körperchakren wie ein gewaltiges Beben ihrer Grundfesten. Keine einzige Seele konnte sich der Erleuchtungserfahrung entziehen. Es war ein gewaltiger, eruptionsartiger Kommunikationsakt aller erdgebundenen Körper mit den Kräften der Erde, des Zentralgestirns und des Kosmos'. Energiefelder waberten irrlichternd zwischen Sinta-Sonne und Geschöpfen hin und her und endeten schließlich in einem stoßseufzerähnlichen Dankgesang, den der Himmel und die Wasser der Eckernförder Bucht mit raschen reflexartigen Farbveränderungen aufzunehmen und zu beantworten schienen. Nach diesem Prozess der Auffüllung ebbten die unbekannten Energieschwingungen ab, und alle erwachten wie aus einem tiefen Traum.


  Nun fanden sie Gelegenheit, sich ausgiebig umzuschauen und erschraken, denn die Umgebung hatte sich ebenfalls verwandelt. Die Borbyer Kirche auf dem Petersberg, von dem sie auf die Eckernförder Bucht schauten, lag zwar immer noch am gleichen Ort, jedoch stimmten die Farben und damit der gewohnte Anblick nicht mehr! Nicht nur, dass die Sonne jetzt sintafarben statt gelbgold leuchtete, nein, auch die Himmelsfarbe war nicht mehr hellblau, sondern türkis, das Wasser nicht dunkel-, eher hellblau, die Baumkronen und Gräser um sie herum leuchteten in Gelb - wie einen Monat zuvor im Mai der Raps auf den Feldern - und die Erdkrume, wie auch die Stämme der Bäume, waren nicht mehr braun, sondern ockerfarben!


   Markus sah seine Familie an, die sich nun auch aus ihrer Erstarrung löste. Sie blickten sich an und wussten im selben Augenblick, was der andere fühlte und ausdrücken wollte. Worte waren überflüssig.


  Dann vernahm er wieder unzähliges Stimmengewirr in seinem Kopf und sah zu Kerstin. Nach und nach folgten alle seinem Blick. Kerstin hob die Arme, der Stimmenteppich verstummte. >Ihr Lieben alle! Es bedarf keiner weiteren Erklärungen, wir tragen sie nun alle in uns. Wir haben neue Weisheit empfangen und brauchen sicherlich eine ganze Weile, um alles zu verarbeiten und uns neu zurechtzufinden. Wir alle sollten uns jetzt diese Zeit nehmen und nach Hause gehen. Bringt euren verwirrten Geist zur Ruhe! Nehmt morgen euren Alltag wieder auf! Habt keine Angst, sondern schaut mit Zuversicht nach vorn! Großartiges liegt vor uns, denn die Zeiten der Ungerechtigkeit und Unfreiheit liegen hinter uns. Wir sind alle eins geworden und damit wahrhaftig: In La’k’esh!<


  >In La’k’esh!<, schallte es zurück. Die Menge zerstreute sich. Alle wollten jetzt nach Hause..


  


  Kerstin, Simon und Edelgard mit Lars und Myrja traten zu Markus Familie. »Und was machen wir jetzt?«, wollte Simon wissen, dessen Gesichtsflecken vor Aufregung glühten. »Ich denke, wir haben noch gemeinsam etwas zu erledigen. Wir sollten nach Grasholz in unser Haus gehen!« »Mutter, könntest du solange die Kinder mit nach Borby nehmen? Wir kommen so rasch als möglich nach.«


  Brigitte Nicolai nickte seufzend und klatschte in die Hände. »Kim, Svenja, Myrja, keine Müdigkeit vorschützen, kommt! Wir haben einen großartigen Tag vor uns. Lasst ihn uns mit einem guten Frühstück beginnen! Und ihr ...«, damit wandte sie sich an die Freundesgruppe, »ihr kommt dann auch zügig nach! Heute ist ein Feiertag. Ich bereite einen schönen Braten vor. Um spätestens sechzehn Uhr seid ihr bei uns in Borby, verstanden?«


  »Los, verschwinden wir, bevor es sich Mutter anders überlegt!« Birte scheuchte die Freunde mit einer auffordernden Handbewegung voran. Sie machten sich zu Fuß auf den Weg. Markus registrierte eine sonderbare Leichtigkeit und Unbeschwertheit, die sich seiner seit dem ersten sintafarbenen Lichtstrahl der Sonne bemächtigt hatte. Die Freunde schienen in derselben Verfassung zu sein. Von irgendwoher aus seinem Innern vermeinte er eine leise Stimme zu hören, die ihn aufforderte, endlich seinen wissenschaftlich geschulten Verstand einzuschalten, doch etwas anderes in ihm verspürte dazu einfach keine Lust.


  Wie staunende Kinder gingen sie die wenigen Kilometer zu ihrer Siedlung Grasholz am nördlichen Stadtrand. Als sie bergan die Schleswiger Straße hinaufgingen, geschah das fast ohne Anstrengung und mit einem Gefühl ungewohnter Leichtigkeit. Auch an die veränderten Farben gewöhnte man sich schnell - an die veränderten Stadtstrukturen weniger, denn es fehlte mindestens ein Drittel der Gebäude, die vorher die Straßen gesäumt hatten. Als sie am Kreiskrankenhaus vorbeikamen und unter ihnen das Windebyer Noor das Licht der neuen Sonne eigenartig reflektierte, sahen sie, dass auch die gesamten Gebäude, alte wie neue, der einstigen Kasernenansiedlung, die ein Raketenabwehr-Bataillon beherbergt hatte, verschwunden waren. Stattdessen erblickten sie dort nun gelbe Wiesenflächen, die nur durch einen nach Norden hin schroff abfallenden Abhang oder Geländebruch gekennzeichnet waren.


  Diese Bruchkante, die der Wohnsiedlung Grasholz gegenüber inmitten der Wiese lag, sah aus wie ein Steilküstenabhang von guten zwanzig Metern Höhe. Der Blick fiel an dem Hang vorbei auf das dahinter liegende Gewässer des Noors und aus diesem Blickwinkel direkt auf den seit Jahrtausenden dort im Wasser ruhenden Weißen Fels, einem Riesenfindling aus rötlichem Granit von gut achtundvierzig Tonnen Gewicht. Dieser Stein, der gewöhnlich als dunkler Punkt mit seinem oberen Drittel über die Wasseroberfläche herausragte, glitzerte nun wie ein Smaragd in allen Facetten des sich darin brechenden Sonnenlichts.


  Ihr Haus lag unverändert, aber wo war das Haus von Lemming abgeblieben? Gelbe Gräser wuchsen nun auf dem Naturgrundstück, und ebenso wie dort klafften Lücken zwischen den einst dicht an dicht stehenden Ein- und Zwei-Familienhäusern. Markus` Ich wollte sich darüber wundern, wurde jedoch zugleich von einem anderen Teil seiner Persönlichkeit beruhigt, der genau zu wissen schien, warum das alles so und nicht anders war.


  Verwirrt über diese in ihm streitenden Gedankenassoziationen, schloss er die Haustür auf. Erst als sie vereint im Wohnzimmer um den Tisch versammelt saßen und jeder ein Glas Wasser vor sich stehen hatte, drängte es auch die anderen nach Fragen und Gedankenaustausch. Birte versuchte, ihre Verwirrung mit saloppem Spruch zu überspielen: »Kinder, Kinder, nun sagt bloß, sollen das nun der Neue Himmel und die Neue Erde sein? Die hatte ich mir aber irgendwie aufregender vorgestellt.«


  Kerstin sah ihr ernst in die Augen, alle um den Tisch Versammelten hörten sie in ihren Köpfen antworten >Birte, hör auf damit, so zu tun, als sei alles ganz unspektakulär! Das suggeriert dir nur dein im Augenblick noch überforderter Geist. Wir sollten uns gemeinsam daran machen, die letzten Stunden zu rekapitulieren, um dann zu entscheiden, wie das alles weitergehen soll.<


  Und, als sei das plötzlich selbstverständlich, antwortete nun Lars mittels Kopf-zu-Kopf-Stimme: >Ich fasse mal zusammen, wie es mir bisher ergangen ist und wie sich mir die Dinge darstellen. Danach können wir ja darüber diskutieren.< Die anderen waren einverstanden, und so begann er die Stunden Revue passieren zu lassen.


  Markus folgte den Ausführungen erstaunt, denn er hatte es selbst ganz genau so erlebt und auf seltsame Weise auch ebenso interpretiert wie der Freund. > ... und deshalb ist für mich völlig klar, dass die uralten Prophezeiungen der Mayas tatsächlich eingetreten sind und wir uns nun in einer höher schwingenden Realität befinden. Ich bin kein Farbexperte, aber die veränderten Farben unserer Umgebung scheinen mir auf eine Schwingungsverschiebung hinzudeuten, und dass wir jetzt dieses neuartige Sonnenlicht, das wir Sinta nennen, sehen können, deutet meiner bescheidenen Meinung nach ebenfalls in diese Richtung. Wahrscheinlich liegt der Sinta-Frequenzgang am oberen Ende der Regenbogenfarben im Anschluss an deren indigofarbenen Rand. Diese Farbveränderungen spiegeln wider, dass unsere Augen und unser Gehirn jetzt mehr Schwingungen wahrnehmen und verarbeiten können als bisher.


  Ich vermute, dass dieses Wahrnehmungsvermögen nicht nur auf unser Sehen beschränkt ist, sondern wir wahrscheinlich auch mit unseren anderen Sinnen neue Erfahrungen machen werden. Denkt nur daran, wie leicht es uns nun möglich ist, per innerer Stimme miteinander zu reden.< Kerstin nickte zustimmend. >Ja, und wir haben auch erfahren, dass das sintafarbene Sonnenlicht Träger von Informationen ist. Mir kam es vor, als würde mit dem ersten Lichtstrahl ein riesiges Füllhorn an intuitivem Wissen über uns ausgeschüttet.<


  Simon räusperte sich. »Dazu fällt mir spontan ein ...«, seine Sprechstimme klang plötzlich für alle Ohren überlaut, völlig fremd, ganz anders als die wesentlich feinere innere Stimme. Überrascht unterbrach er deshalb seine Rede, entspannte in plötzlichem Erkennen der Situation seine Gesichtszüge und fuhr mit innerer Stimme fort: >... entschuldigt, ich muss mich erst an diese neue Alltagsform der Kommunikation gewöhnen. Also, ich wollte sagen, es wird schon länger diskutiert, ob und wie unsere DNA Informationen über Lichtwellen erhält und verarbeitet. Bisher war es nur eine Hypothese, aber nun erleben wir unmittelbar, dass auch unser Wachbewusstsein diese Informationen entschlüsseln und verstehen kann.<


  >Ich glaube, Simon hat recht!<. Birte schien über Kerstins zuvor geäußerte Ermahnung nicht böse zu sein. >Aber nun erklärt mir doch einmal, was es mit den verschwundenen Häusern auf sich hat. Ich verstehe das nicht. Ich meine, ich könnte mir noch erklären, dass die Menschen, die es nicht schafften, auf die höhere Schwingungsebene zu gelangen, uns nun nicht mehr wahrnehmen können und wir sie ebenfalls nicht. Aber was, bitte schön, hat das mit Gebäuden und Sachen zu tun?<


  Schweigen entstand in ihren Köpfen, niemand konnte dafür so rasch eine einleuchtende Erklärung finden. Edelgard durchbrach schließlich die nachdenkliche Bewegungslosigkeit aller, indem sie sich ein weiteres Sitzkissen zwischen Stuhllehne und Rücken stopfte. Erklärend merkte sie an: >Ich kann nicht mehr solange auf einem Stuhl sitzen…<, sie wies auf ihren hochschwangeren Bauch, >…ich hoffe nur, dass es dem Kind gut geht und es keinen Schaden durch die Drogen genommen hat, die uns in diesem merkwürdigen Labor verabreicht wurden. Nur gut, dass diese üblen Individuen aus meinem Wahrnehmungsbereich verschwunden sind, seltsamerweise kann ich sie nicht einmal hassen, mir fehlt dazu einfach die Kraft ...< > ... und das wirkliche Wollen<, ergänzte Kerstin lächelnd. >Wir haben uns durch unsere erweiterten Herzenergien auf die neue Schwingungsebene erhoben, und da ist einfach kein Platz mehr für Hass, Aggression und Missgunst.<


  >Mag ja sein, aber es gibt da etwas, das mir Sorgen bereitet. Bevor heute Morgen die Sonne aufging, da hatte ich so ein seltsames Sehnen nach eben dieser Sonne in mir gespürt. Habe ich - haben wir - diese Sinta-Sonne dadurch etwa ins Leben gerufen? Und wenn dies so sein sollte, dann sagt mir bitte, wie soll es nun weitergehen? Erleben wir nur die Realität, die wir zuvor gemeinschaftlich erträumt haben? Intuitiv halte ich diesen Gedanken für richtig. Doch daraus folgt zugleich, dass wir uns künftig sehr genau überlegen müssen, wie wir unseren Alltag weiterhin ersinnen sollten. Dann würde unserem Denken und Wünschen nämlich eine überragende Bedeutung zukommen, und es wäre keineswegs gleichgültig, was wir fortan gemeinschaftlich ersehnten oder erwarteten ...<


  Markus war über Edelgards Einwand verblüfft; genau dies war ihm schon seit einiger Zeit durch den Kopf gegangen, nur hatte Edelgard seine Gedanken jetzt genau auf den Punkt gebracht. Bevor er aber entgegnen konnte, kam ihm Kerstin zuvor. >Sei unbesorgt, Edelgard, deinem Kind ist nichts Böses geschehen. Ich fühle, dass es kräftig und unversehrt ist und danach drängt auf die Welt zu kommen.< Plötzlich nahmen ihre Augen einen eigentümlichen Glanz an, als sie fortfuhr: > Dieses Kind wird für unsere Neue Welt ein ganz besonderer Segen sein, du wirst es erleben ...< Beeindruckt von dieser sonderbaren Erklärung suchte Edelgards Hand die von Kerstin und drückte sie dankbar.


  Endlich fand Markus Gelegenheit sich zu erklären: >Ich hab mich übrigens vorhin im Badezimmer auf die Waage gestellt. Ich habe abgenommen, wiege nur noch zweiundsiebzig Kilogramm, statt sechsundachtzig. Ich konnte nicht glauben, dass ein derartig großer Gewichtsverlust allein auf die Berliner Torturen zurückzuführen sein konnte und habe die Gegenprobe mit einem Kilogramm Butter gemacht, die wiegt jetzt noch achthundertneunzig Gramm, das entspräche elf Prozent Gewichtsverlust! Daraufhin habe ich einen Liter Wasser gewogen. Der wiegt auch elf Prozent weniger. Das nur nebenbei als Erklärung dafür, warum uns plötzlich alles so leicht erschien, als wir die lange Steigung der Schleswiger Straße hinaufgingen.


  Im Übrigen bin ich ebenfalls völlig unbesorgt, was das Wohlergehen eures Kindes angeht. Es wird schon bald gesund geboren werden. Aber das, was du da über das Sehnen vor dem Sonnenaufgang empfandest, ging mir genauso. Wir wissen doch, dass Gedanken Kräfte sind und die Antwort darauf, warum wir auch einige Gebäude und Dinge nicht mehr wahrnehmen können, wird uns vielleicht schon bald einleuchten. Mich drängt es, Kontakt mit Corona de Luz aufzunehmen. Vielleicht erfahren wir durch Coratscha mehr und erhalten durch sie auch Nachricht von Brayasil, ohne dessen Hilfe wir die heutige Transformation sicher nicht geschafft hätten. Ich schlage vor, dass wir uns in Meditation versenken und Coratscha anrufen!<


  >Aber wir haben doch Corona de Luz nicht in unserer Mitte, der Kristallschädel steht in den heiligen Höhlen in Mexiko. Deshalb müssten wir wegen der erforderlichen Fernwirkung wahrscheinlich nach Garding fahren.<


  >Nein, Simon ...<, widersprach Edelgard bestimmt, > … ich weiß, dass wir ihn uns nur als in unserer Mitte befindlich vorstellen müssen. Versuchen wir's!<


  


  Der Vorschlag erwies sich als richtig. Es gelang der Gruppe auf Anhieb, mit Coratscha in Kontakt zu kommen. Allerdings verlief diese Sitzung gänzlich anders als alle vorangegangen, denn der Kristallschädel sang noch immer sein Finales Lied vom Ende der Zeit und befand sich somit in enger Vernetzung zu den übrigen zwölf Kristallschädeln und deren alten Schamanenseelen.


  Bei dieser Vernetzung von Neue Hoffnung Erde mit den Kristallschädeln geschah Außergewöhnliches: Nicht Coratscha selbst war in der altvertrauten Weise von den Gruppenmitgliedern zu hören, sondern sie schien diesmal lediglich ein kleiner Teil eines größeren Ganzen zu sein.


  Dieses größere Ganze nannte sich ES, und sie waren erschrocken, als sie das erste Mal damit in Berührung kamen. ES sprach nicht mit Worten zu ihnen, sondern in Gewissheiten. Sie tauchten ein in ES, wurden während des Austausches eins damit, waren Teil und Struktur von ES und tauchten am Ende des Kontakts wieder daraus hervor. Sie erlebten ES wie das Untertauchen in einem kristallklaren Gebirgsbach, der sie erfrischte und belebte und … irgendwie – beseelte.


  


  Jetzt wussten sie, dass alle höher schwingenden Daseinsformen, die die Transformation erlebt und den Übergang in die fünfte Welt vollzogen hatten, ihre eigenen Erfahrungen und Erlebnisse auf identische Art teilten. Sie hatten während des Eintauchens in ES auch die erhofften Ratschläge von Brayasil erhalten, der ihnen riet, die Welt vom Vortag zu visualisieren - allerdings ohne die Seelen und Kräfte der selbstsüchtigen, uninspirierten Formen. Brayasil mahnte dazu, in kleinen Schritten die neuen mentalen Fähigkeiten zu erforschen und zu erproben. Damit kein Unheil drohe, sei dabei größte Umsicht geboten.


  Sie hatten ebenso Gewissheit darüber erlangt, warum nicht nur Individuen, sondern auch deren Ausdrucksformen verschwunden waren: Es hatte damit zu tun, dass nur die Dinge in der jeweiligen Welt verblieben, denen genügend Herzkraft beziehungsweise Anbindungskraft entgegengebracht wurden. Brayasil brachte es allgemeinverständlicher mit dem Satz zum Ausdruck: »Das, was vielen Menschen als nützlich und dienlich erscheint, manifestiert sich oder bleibt bestehen. Je mehr Seelen diese Anbindungskraft durch Wünschen und Sehnen aufbringen, desto stärker verbinden sich die jeweiligen Formen in der erlebbaren Realität.« Des Weiteren solle jetzt das Trainieren des inneren Gesprächs, der Kopf-zu-Kopf-Stimme, ausgebaut und intensiviert werden, denn in der fünften Welt würden Formen und Ereignisse noch viel stärker als zuvor in der vierten Einfluss auf die erlebbare Realität nehmen. Vielmehr solle die Sprechstimme, ihrer realitätsgestaltenden Kraft wegen, fortan für Zeremonien und heilige Gesänge benutzt werden.


  Sie erfuhren, dass es Jens Plätschner gut ging und er noch eine Weile zu Studienzwecken bei den Maya-Nachkommen bleiben wolle.


  


  Nach der Sitzung, in der die Zeit wieder wie im Fluge vergangen war, stellten die Freunde erstaunt fest, dass die Mittagsstunde bereits vorüber war. Das sintafarbene Sonnenlicht flutete das Wohnzimmer. Kerstin fiel plötzlich eine weitere Veränderung ins Auge, auf die sie die Freunde aufmerksam machte: >Fällt euch eigentlich auf, dass das neue Sonnenlicht keinen Schlagschatten mehr wirft?<


   Markus sah sich erstaunt im Zimmer um, stand aus seinem Schneidersitz auf und trat auf die Terrasse. Es war ganz eigentümlich, die Umgebung schattenlos zu sehen. Das menschliche Auge war so sehr daran gewöhnt, Licht- und Schattenwechsel als Gestaltungsmerkmale des sich auf die Netzhaut übertragenden Bildes auszuwerten, dass sich das Gehirn erst umstellen musste, um nicht zu Fehlinterpretationen verleitet zu werden.


  Wieder regte sich in ihm der zaghafte Wunsch zum wissenschaftlichen Denken und wieder verspürte er nicht die geringste Lust, diesem Impuls zu folgen. Stattdessen bemühte er sich, seinen Geist zu weiten, um nachzuforschen, ob er über diesen Umstand intuitives Wissen erlangt hatte. Allein der Wunsch nach dieser Erkenntnis ließ ihn augenblicklich eine für ihn neue Gewissheit erinnern: Sie waren bisher einer Fehleinschätzung aufgesessen, als sie annahmen, das sintafarbene Licht hätte seinen Ursprung in der Sonne. Die Sonne strahlte noch immer ihr gewohntes Licht aus, nur war da jetzt ein Ätherfeld um sie alle herum, das diesen neuen Farbeindruck vermittelte.


  Das Bild einer Neonröhre kam ihm in den Sinn, in der das im Glaskolben eingeschlossene Gas durch elektromagnetische Strahlung zum gleichmäßigen Leuchten angeregt wird. Das sie umgebende Ätherfeld wurde durch das Sonnenlicht zu dem sintafarbenen Leuchten angeregt, das, da es allgegenwärtig war, auch keine Schatten werfen konnte.


  In dem Moment, als ihm diese Erkenntnis kam, wusste er, dass sie auch den Freunden unmittelbar zugänglich geworden war. Er hörte jetzt Edelgard in seinem Kopf. >Es ist der Wahnsinn. Habt ihr ES gespürt? Was war das?< Markus wusste schon wieder augenblicklich die Antwort. >Dadurch, dass wir schon lange mit dem Schwingungsfeld von Corona de Luz vertraut sind, konnten wir den Fernkontakt zu dem Kristallschädel herstellen. Die Schädel singen weiterhin gemeinsam das Finale Lied vom Ende der Zeiten. Über den Kreisverbund der dreizehn Schädel erhielten wir Zugang zum überkollektiven Bewusstseinsfeld. Ich ahne, dass dieses ES im Erwachen ist und sich individuiert.<


   >Was meinst du mit individuieren?<


   >Das Akashafeld beginnt sich selbst zu reflektieren, ähnlich dem heranreifenden Gehirn eines Kleinkindes, das sich irgendwann im Spiegel selbst erkennt.<


  Diesem Satz folgten Minuten fassungslosen Schweigens.


  


  


  


  15. Februar 2022; Samstag; 21:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin-Wedding; Penthouse


  


  


  Dicke Schneeflocken setzten sich auf der Panoramascheibe des Penthouse ab und zerfielen dort im Zeitlupentempo. Kurz bevor sie schmolzen und zu Wasser wurden, kumulierten sie zu einem einzigen Kristall, leuchteten auf und lösten sich endgültig auf.


  Gebannt beobachtete Nele Hesse das Geschehen durch das Dermatoskop, einem kleinen, von Hautärzten benutzten Handmikroskop. Sie schob ihren Dodekaeder-Talisman näher an die Glasscheibe heran. Augenblicklich blitzten die nun entstehenden Schmelzkristalle in wunderbarer Anmut und Schönheit auf - wenn sie den Stein entfernte, verloren sie wieder alle Herrlichkeit. Nicht zum ersten Mal spielte sie dieses Spiel. Der Stein in ihrer Hand fühlte sich wunderbar warm an, obwohl Temperaturmessungen keine auffälligen Werte ergaben.


  Nele legte das Dermatoskop aus der Hand, ihre Gedanken schweiften zurück zu jenem aufregenden Tag der Transformation, den sie wohl ihren Lebtag nicht vergessen würde. Wie war sie entsetzt, als plötzlich, von einem Moment auf den anderen, alle aus der Berliner Delegation verschwunden waren und sie allein in der vorderen Kirchenbankreihe saß. Auch die Reihen unmittelbar hinter ihr waren leer.


  Ausgenommen davon war die Bankreihe auf der anderen Seite des Mittelganges, auf der die Kinder von Stettner und Hoefner saßen. Von Bernauer, der rechts neben ihr gesessen hatte, blieb nur dessen zerknitterter Ablaufplan auf der hölzernen Bank zurück. Sie hatte das Papier spontan an sich genommen, denn sie musste sich an etwas festhalten, um sich nicht für schizophren zu halten.


  Instinktiv hatte sie sich an den Hals gegriffen, an die Stelle, wo der neue Talisman so wunderbar herrliche Schwingungen auf ihr Brustbein übertrug. Als die Spiritisten und deren Anhänger dann alle auf einmal nach draußen vor die Kirche drängten, da hatte sie als letzte am Kirchenausgang gestanden und das Wunder am Sternenhimmel miterlebt.


  Am Morgen danach, als sich die ergriffene Menschenmenge auflöste, war sie auf direktem Weg mit dem Zug zurück nach Berlin gefahren. Schon auf dem Weg dorthin waren ihr die diversen Veränderungen der Umgebung aufgefallen. In der Hauptstadt war dann nichts mehr so, wie sie es gekannt hatte. Das Regierungsviertel und viele Firmengebäude waren verschwunden, hatten sich scheinbar in Luft aufgelöst. Zum Glück stand das Haus, in dem ihre Penthousewohnung lag, unversehrt an seinem Platz.


  Sie riss sich aus ihren Erinnerungen und legte den zwei Zentimeter großen, polierten Bergkristall, der aus zwölf gleichmäßigen, fünfeckigen Flächen bestand, aus der Hand und beobachtete fasziniert, was an der Fensterscheibe nun geschah. Urplötzlich zeigten die entstehenden Kristalle nur noch hässliche Formen und undefinierte Zustände.


  Ihr schauderte. Schnell griff sie wieder zur Kette und legte sie sich um den Hals, jetzt war wieder alles in Ordnung - mit den Kristallen und mit ihrem Befinden. Ohne diesen Talisman schien sie außerhalb des Systems zu stehen, nicht dazuzugehören, abgetrennt von all dem Wunderbaren zu sein, das sich seit der Transformation vor acht Monaten mit immer neuen Überraschungen den Menschen offenbart hatte.


  Wenn sie die Halskette trug, konnte sie beobachten, wie ihr von allen Menschen, denen sie begegnete, große Zuneigung und Hingabe entgegengebracht wurde. Das ging soweit, dass Nele sich nur intensiv auf einen bestimmten Wunsch zu fokussieren brauchte und augenblicklich selbst wildfremde Leute nichts anderes mehr im Sinn zu haben schienen, als ihr, Nele Hesse, diesen Wunsch umgehend zu erfüllen. Das war praktisch, und es wirkte auf sie wie ein Aphrodisiakum.


  Sie schloss die Augen und presste beide Hände auf den Stein an ihrem Hals und fokussierte sich auf den Wunsch, ihre gegenwärtige Liebschaft möge endlich das Bad verlassen und ins Schlafzimmer zurückkehren, um sie nackt und wohl duftend zu fragen, womit sie ihre Herrin einölen und massieren dürfe. Bei dieser Vorstellung schlug ihr Herz merklich heftiger und ein wollüstiger Schauer überlief sie.


  Sie hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde und wartete auf die ersehnte Frage. >Herrin, womit möchtest du, dass ich dich massiere – Jojoba-Öl mit Erdbeer- oder Grapefruitnote?< Nele genoss den Erregungsimpuls, der sie bei diesen Worten durchflutete. Dann besann sie sich ihrer Rolle und drehte sich aufreizend langsam zu Katrin um, deutete mit bestimmender Geste auf das Öl mit der Grapefruitnote und ließ sich dann bäuchlings auf das zerwühlte Himmelbett gleiten - den Talisman schob sie dabei zur Seite, damit er sie nicht drückte.


  Katrin kniete sich neben sie - Nele sog gierig das betörende Aroma des jungen Körpers ein - dann begann die Kleine damit, ihr das vorgewärmte Öl langsam über Rücken, Po und Oberschenkel zu träufeln. Nele konnte nicht verhindern, dass ihre Muskulatur dies mit heftigem Zucken der betroffenen Körperpartien quittierte ...


  


  Sie erwachte aus traumlosem Schlaf, fühlte neben sich die schmale Hand Katrins. Regelmäßige Atemzüge verrieten, dass auch sie erschöpft eingeschlafen sein musste. Sie schob die Hand weg, ergriff den Wecker und versuchte die Uhrzeit zu erkennen - noch keine sechs Uhr morgens. Sie horchte in sich hinein, ihr noch immer wunderbarer Körper fühlte sich trotz der neununddreißig Jahre, die sie immerhin schon zählte, entspannt, aber dennoch kräftig, fest und trainiert an.


  Plötzlich störte sie das Mädchen an ihrer Seite, sie sollte weggehen - noch vor dem Frühstück! Innig umfasste sie den Dodekaeder und fokussierte ihren Wunsch, dann stahl sie sich langsam aus dem Bett, griff zu den immer bereit liegenden Trainingssachen, glitt in die Laufschuhe und verließ leise ihre Wohnung. Vor der Haustür schlug sie die Kapuze über den Kopf, denn es schneite noch immer ein wenig, und begann ihre allmorgendliche Zehnkilometerrunde zu laufen.


  Als sie vierzig Minuten später zurückkehrte, war Katrin wunschgemäß verschwunden. Sie war darüber erleichtert, denn so hinreißend schön deren Körper und der betörende Duft der jungen Haut auch waren - nach dem Sex wollte sie allein und ungestört sein, wollte ihren beflügelten Fantasien ungestört nachgehen können, denn dann hatte sie oft die besten Einfälle.


  Auch heute hatte sie ihren Gedanken schon während des Trainings freien Lauf gelassen. Dabei war es um die Dodekaederkräfte gegangen, die sie seit Monaten beschäftigten. Sie liebte kunstvolle Goldschmiedarbeiten. Deshalb war ihr der Talisman wenige Tage vor der Transformation in einem Antiquitätenladen aufgefallen, und sie hatte ihn gekauft. Zunächst war ihr Auge von der Öse aus Gold in der kunstvollen Form einer Lotusblüte mehr fasziniert als von der sonderbaren Form des Quarzes, auf dem die Lotusblüte exakt mittig saß. Schon beim ersten Anlegen der Kette war ihr das angenehme Tragegefühl aufgefallen. Doch erst nach der Transformation sah sie sich getrieben, sich ausführlicher mit den platonischen Körperformen zu befassen, zu denen ihr Bergkristall zählte. Es gab fünf Körper dieser höchstmöglichen Symmetrie, dazu zählten


  


   * Tetraeder (Vierflächner aus vier Dreiecken)


   * Hexaeder (Sechsflächner aus sechs Quadraten)


   * Oktaeder (Achtflächner aus acht Dreiecken)


   * Dodekaeder (Zwölfflächner aus zwölf Fünfecken)


   * Ikosaeder (Zwanzigflächner aus zwanzig Dreiecken)


  


  Bei den Römern und Kelten hatten diese Formen religiöse oder auch nur rituelle Bedeutung, auch bei den Anthroposophen kam ihnen eine Bedeutung im Hinblick auf die geistig/ätherische Entwicklung des Persönlichkeitspotenzials zu. Die Körper standen auch für die vier Elemente, dabei fiel dem Dodekaeder die besondere Rolle zu, für das von einigen philosophischen Schulen eingeführte fünfte, dem Kosmischen Element, zu stehen.


  All dies Wissen hatte sie aus Büchern der Berliner Universitätsbibliothek zusammengetragen, die ihr zur Verfügung standen, seit sie für die Humboldt-Universität arbeitete. Warum nun ausgerechnet ihr Stein so außerordentliche Wirkungen zeigte, andere mit ähnlicher Form jedoch nicht, hatte sie sehr schnell herausgefunden, indem sie ihren Stein vermaß. Er war perfekt gearbeitet; alle Flächen und Winkel stimmten bis aufs Tausendstel - das konnte nicht durch normale Handarbeit entstanden sein, denn Bergkristalle besaßen eine sechseckige Grundform, bei der es unter normalen Umständen unmöglich war, mit derartiger Präzision fünfeckige Grenzflächen zu schleifen!


   Die Transparenz des Bergkristalls war von außerordentlicher Güte. Außerdem war ihr bei ihren heimlichen Untersuchungen aufgefallen, dass unter einem bestimmten Winkel durch den Kelch der Lotusblüte einfallendes Sinta-Licht den Quarz etwas verbog - nicht viel, aber doch deutlich messbar - was sie an den, in der Physik bekannten, inversen Piezo-Effekt denken ließ.


  Bei diesem wurde die Verbiegung eines Siliziumkristalls mittels Anlegen einer elektrischen Spannung erzeugt. Das funktionierte auch in umgekehrter Richtung: Verbog man den Kristall mechanisch, so erzeugte er eine elektrische Spannung. Nach diesem Prinzip funktionierten die im vorigen Jahrhundert noch gebräuchlichen Schallplattenspieler, deren Abtast-Nadeln die Schwingungen der Schallplattenrille auf Piezo-Kristalle leiteten, die diese in elektrische Impulse verwandelten und auf die Lautsprecher übertrugen.


   Nele ahnte, wusste es fast sicher, dass dieser von ihr entdeckte Sinta-Effekt der Schlüssel zum Verstehen der Dodekaederkraft war. Deren vollen Umfang zu ergründen, hatte sie sich mit Haut und Haaren verschrieben! Nicht etwa, um damit ihre akademische Reputation aufzuwerten, sondern, weil ihr intuitiv klar wurde, welche Möglichkeiten von Macht und Einfluss in der fünften Welt ihr damit offen stehen würden ...


  


  


  09. Mai 2022; Montag; 10:00 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Kiel; Universitätsgelände; Audimax


  


  


  Henning Frohnert, immer noch amtierender Präsident der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (CAU), sortierte, ein wenig vornüber gebeugt, die Blätter seines Vortragsmanuskripts. Er sah alt aus. Die schlohweißen Haare, die seine Glatze umkränzten, fielen ihm bis auf die Schultern. Den Schnauzbart aus früheren Zeiten hatte er aufgrund einer verlorenen Wette opfern müssen.


  Markus schmunzelte bei der Erinnerung an deren Anlass. Frohnert hatte gewettet, dass es den Fakultäten nicht gelingen würde, innerhalb des gesetzten Zeitraumes zwischen erster und zweiter Reunion nach der Transformation eine Umstrukturierung und Anpassung an die neuen Gegebenheiten der fünften Welt hinzubekommen.


  Es war tatsächlich eng geworden, aber nach genau zwanzig Wochen intensiver Arbeit stand der Plan, und Frohnert ließ sich unter dem Beifall des Auditoriums den Bart abrasieren. Nun stand die Eröffnung der fünften Reunion seit der Transformation an.


  Der Präsident stieg die wenigen Stufen zu seinem Stuhl hinauf und nahm Platz. Das Licht im Saal erlosch, im Fokus eines einzelnen Scheinwerfers sah man nur noch Frohnerts Haupt. Der schloss die Augen und begann. Alle hörten seine Worte in ihren Köpfen als inneres Gespräch:


  


  


  > Liebes Auditorium,


  


  voller Dankbarkeit darf ich unsere heutige Reunion mit der guten Nachricht eröffnen, dass es gelungen ist, die während der letzten Versammlung beschlossenen Umstrukturierungen unserer Universität in vollem Umfang umzusetzen. Dies, meine Damen und Herren, gelang unter Aufgabe aller eigennützigen Interessenlagen zum Wohl unserer menschlichen Gemeinschaft und unter voller Einhaltung des von uns vor neun Jahren erarbeiteten Ehrenkodexes.<


  Er machte eine Pause. Statt des früher üblichen Applauses schwappte nun eine warme Gefühlswoge durch den Audimax. Dankbar lächelnd fuhr Frohnert mit geschlossenen Augen fort:


  >Ich verkünde nun die von unserem neuen Dekanat 'Empathik' vorgeschlagenen Entwicklungsziele, über die wir nachher ausführlich in den Arbeitsgruppen diskutieren werden. Wir haben dafür neue Fachabteilungen geplant, die sich mit


  


   den Techniken des inneren Gesprächs,


     der Erweiterung unserer gewohnten Sinne,


   dem Thema Anrufung und Beschwörung,


   dem Thema Akashafeld-Kommunikation,


   dem Thema Empathie,


  


  sowie dem Thema Co-Kreation beschäftigen werden.<


  Erneut ließ Frohnert den Anwesenden einen Moment Zeit, diese Information zu verarbeiten.


  >Wir sind uns darin einig, dass dem Ausbau und der Erforschung der genannten Disziplinen absoluter Vorrang vor unseren bisherigen Arbeiten eingeräumt wird. Die von unserer Fachabteilung ‚Halbleiterphysik’ erarbeiteten Umsetzungspläne für das Ersetzen der siliziumbasierten Chips durch andere Halbleiter werden ausgesetzt und auf Eis gelegt, denn wir erhielten warnende Informationen aus dem Akashafeld, wonach wir die Fehler der vierten Welt nicht vermeiden können, wenn wir deren ausgetretenen Pfaden erneut folgen.


  Ich danke Ihnen sehr, lieber Kollege Stettner, dass Sie das nicht als Kritik an Ihrer Arbeit aufgefasst haben, sondern stattdessen entschieden mithalfen, die soeben skizzierten neuen Wege und Ansätze zu erarbeiten. Darüber hinaus ist es Ihrem Einsatz zu verdanken, die Sinnlosigkeit weiterer Forschungen nach den kleinsten Teilen der Materie erkannt zu haben, denn sie sind in Wahrheit virtuelle Träger eines umfassenderen Bewusstseins.


  Durch diese, für unsere wissenschaftliche Welt völlig neue Sicht der Dinge, haben sich erst die neuen Perspektiven erschlossen, die in der projizierten Neuausrichtung unserer künftigen Arbeit ihren Niederschlag finden.< Während der eintretenden Stille schwappte Stettner herzliche Zuneigung entgegen. Er erhob sich einmal von seinem Platz, um dankend in die Runde zu lächeln.


  >Und jetzt erlauben Sie mir bitte noch ein ganz persönliches Wort: Im Herbst dieses Jahres werde ich mein zehnjähriges Jubiläum als Präsident dieser Exzellenz-Universität begehen. Ich bin sehr stolz darauf, dass ich in diesen bewegten Zeiten mithelfen durfte, unsere große Aufgabe im Sinne einer sozialeren und gerechteren Welt voranzubringen. Die Zukunft wird uns überraschende, ungeahnte neue Möglichkeiten eröffnen. Ich verstehe diese als ein Geschenk. Ein Geschenk, das uns unsere Schöpfung macht und uns zugleich Verpflichtung sein sollte, unsere Aufmerksamkeit den neuen mentalen Fähigkeiten zuzuwenden, um diese zügig auszubauen.


  Forschung heißt Neugier, Hunger auf Fortschritt. Es gibt keine befriedigendere Arbeit als die, die wir hier alle leisten dürfen. Ich bin sehr stolz und sehr dankbar und verspreche, weiterhin alles in meinen Kräften stehende zu tun, um unseren neuen Gaben Ehre zu erweisen!<


  


  Das Auditorium erhob sich von den Plätzen. Energien der Dankbarkeit und des Vorwärtsdranges wechselten einander ab. Eine ganz besondere Aura war plötzlich im Raum zu spüren, die die Seelen der hier Versammelten einte.


  


  Später, während einer Pause der Ausschüsse, traf Stettner mit Simon Büttner in der Mensa zusammen. >Seid ihr bei eurem Thema Techniken des inneren Gesprächs auf gutem Weg?<


  >Oh ja, ich bin erstaunt, dass wir schon so viele Ideen zur Optimierung unserer bisherigen Trainingsansätze zusammentragen konnten.<


  >Pass aber auf, dass du uns dabei nicht ungewollt verrätst! Kontrolliere deinen Liebeskanal ganz genau während der geistigen Kommunikation, denn wir wissen leider noch nicht, wie der Informationsaustausch mit dem Akashafeld funktioniert. Wir haben in unserem Ausschuss mögliche Erklärungsansätze diskutiert und sind gerade dabei, die Technik des Grokens präziser zu beschreiben.<


  Simon nickte zustimmend und wechselte sofort das Thema. >Ich habe läuten hören, dass dir zum Ende der Reunion eine ganz besondere Ehre zuteil werden soll. Was genau, weiß ich zwar nicht, aber Frohnert soll sich innerhalb des Präsidiums darüber ausgetauscht haben. Bin ja mal gespannt.<


  Markus hatte auch schon davon tuscheln hören. Man munkelte so dies und das, aber Genaues wusste niemand. Er nahm es auch nicht so wichtig, schließlich gab hier jeder sein Bestes, und eigentlich passte das Herausstellen persönlicher Verdienste auch nicht mehr so recht zum Bild eines Team-orientierten und vernetzten Miteinanders.


  


  Bei der Schlussveranstaltung der Versammlung traf es ihn dann aber doch auf dem falschen Fuß, als nicht Frohnert allein, sondern das gesamte Präsidium der CAU, bestehend aus dem Präsidenten, drei Vizepräsidenten und dem Kanzler, sich erhob und ihn nach vorn aufs Podium bat.


  Dort verlas der Präsident mit Sprechstimme: »Ich habe die außerordentliche Ehre, Herrn Professor Markus Stettner, Abteilungsleiter für Halbleiterphysik, nach § 35 der Universitätsordnung zum Ehrenbürger der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel zu ernennen. Gewürdigt wird damit nicht nur seine hervorragende Arbeit auf dem Gebiet der Clusterforschung, sondern ausdrücklich auch seine in den Jahren seit dem Ereignis geleistete Arbeit auf dem Gebiet des Ausbaus der sozialen und mentalen Fähigkeiten. Der Präsident sah von seinem Papier auf und lächelte Markus zu, als er fortfuhr: »Zugleich dürfen Sie sich mit Fug und Recht zu den Gründungsvätern unseres mittlerweile von allen Staaten der Welt übernommenen Ehrenkodexes rechnen. Das Universitäts-Präsidium ist stolz darauf, einen so hervorragenden Wissenschaftler und verdienten Mitstreiter für eine bessere Gesellschaftsordnung in seinen Reihen zu wissen.«


  


  Markus schwindelte. Das war die höchste Ehrung, die die Universität zu vergeben hatte - damit hatte er nun wirklich niemals gerechnet. In einer Reihe berühmter Physiker wie Geiger, Hertz, Lenard und Max Planck zu stehen, das war unvorstellbar! Wie durch Watte gedämpft, vernahm er den nicht enden wollenden Applaus der Kollegen und Studierenden.


  Auf einer anderen Ebene seines Bewusstseins fühlte er sich von Wohlwollen, Stolz und Ehrerbietung getragen. Er nahm die Urkunde entgegen, man erwartete von ihm offensichtlich eine Geste des Dankes. Es war ihm nicht möglich bei dem Aufruhr seiner Sinne mittels Kopfstimme zu sprechen. So trat er an das Pult und prüfte, ob das Mikrofon offen war. Dann straffte er sich und nahm sich zusammen: »Sehr geehrtes Präsidium, liebe Kollegen, liebe Studierende. Sie sehen mich gerührt und völlig überrascht, um nicht treffender zu formulieren: überwältigt!«


  


  Später wusste Stettner nicht mehr, was er da in seiner Dankesrede eigentlich genau gesagt hatte. Er erinnerte sich nur daran, dass er ein unglaublich gutes und sicheres Gefühl dabei gehabt hatte. Im Nachhinein erschien es ihm fast, als habe er die Worte der Dankesrede aus einer ihm unbekannten Quelle abgerufen. Akashafeld-Kommunikation?, kam ihm augenblicklich als mögliche Antwort in den Sinn.


  Darüber musste er sich mit Kerstin demnächst unterhalten. War nicht auch sie, und das schon seit Jahren, ohne vorbereiteten Predigttext in der Lage, 'aus dem Bauch heraus' zu predigen, ohne dass dabei jemals der Eindruck entstand, dass sie nicht sehr genau wusste, was sie zu sagen hatte? Sehr rätselhaft!


  Länger hatte er nun keine Zeit mehr seinen Gedanken nachzuhängen, denn er merkte, dass der Zug zum nächsten Halt in Eckernförde an Fahrt verlor und bremste. Er sah aus dem Fenster. Gerade passierten sie den vorletzten beschrankten Bahnübergang. Er freute sich, für Augenblicke einen Blick auf das spiegelglatte, hellblau leuchtende Wasser der Eckernförder Bucht zu erhaschen, bevor immer wieder Häuser, Bäume oder Hecken die Aussicht versperrten. Nur noch im Schritttempo fahrend, schlängelte sich der Zug dann, die Eckernförder Reeperbahn querend, in das Haltegleis des Bahnhofs ein.


  Markus hatte seinen Rucksack bereits geschultert und hob sein Fahrrad hinunter auf den Bahnsteig. Sein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass auch Birte demnächst Feierabend haben würde, deshalb beschloss er kurzerhand, sie vom kommunalen Kinderhaus abzuholen.


  Noch während er diesen Beschluss fasste, stand ihr Bild vor seinem Auge. Er konnte seine aufflammende Freude, sie nach vier Tagen der Trennung endlich wieder in die Arme schließen zu können, nicht rechtzeitig genug unterdrücken, denn schon kam ungewollt eine Verbindung zu ihr zustande, was er eigentlich hatte vermeiden wollen, da er sie zu überraschen gedachte. Er fühlte es durch das feine Kribbeln in seinen Schläfen. Es war anders als bei inneren Gesprächen, die konnte er mit jedermann führen, wenn er es nur wünschte. Nein, dieses Schläfenkribbeln bekam er bisher nur, wenn er liebevoll an Birte dachte. Dann war da sofort ein Wissen um tiefe Verbindung und Übereinstimmung.


  Er wusste augenblicklich, dass Birte nun von seinem Vorhaben, sie abzuholen, erfahren hatte. Na gut, es gab schließlich eine Menge Dinge und Umstände in dieser fünften Welt, deren Wirkungsweisen er noch nicht ansatzweise verstand. Genau das zu erforschen, war sein Ziel. Es war ein befriedigendes Gefühl zu wissen, dass er mit seinen Fähigkeiten genau am richtigen Platz war und diese im Umfeld der Kieler Uni so nutzbringend einsetzen durfte.


  Tiefe Dankbarkeit regte sich in seinem Herzen. Schwungvoll trat er in die Pedale, ließ die Siegfried-Werft hinter sich zurück und bog schließlich in die kleine Stichstraße unweit der Borbyer Kirche ein, an deren Ende die farbenfrohe Fassade des Regenbogenhauses lag.


  Als er die Eingangstür öffnete, schlug ihm fröhliches Kindersingen entgegen; es war das Lied, das sie immer, alle fünf Gruppen vereint, gemeinsam zum Schluss sangen:


  


  


  Wir EHREN und ERSCHAFFEN


  ERKLÄREN uns genau


  


  Wir TEILEN alle Sachen


   TOLERIEREN Mann und Frau


  


  BEWAHREN Mutter Erde


   ERKENNEN Gott in ihr


  


  BEWIRKEN, dass sie Früchte trägt


   ihre Samen, das sind wir


  


  Es klang wunderschön und wärmte das Herz. Danach stürmte die bunte Schar an ihm vorbei nach draußen, wo Eltern, Großeltern oder ältere Geschwister bereits warteten, um die jüngeren unter ihnen abzuholen. Er sah seiner Frau zu, wie sie die letzten Malsachen beiseite räumte.


  Wieder flammte in ihm das Liebesgefühl auf, und augenblicklich drehte sie sich zu ihm um und freute sich. Es war schön, ihre Freude nicht nur in ihrem lächelnden Gesicht zu sehen, sondern auch feinstofflich zu empfangen. Sie umarmten sich, eingehüllt in einen Kokon aus Liebesenergie. Die feinen Härchen auf seiner Haut standen augenblicklich senkrecht. Da war ein Kribbeln ..., Summen ..., Flimmern ..., Vibrieren ..., Reflektieren seufzerseligen Wohlgefühls - wonnigen Entzückens - Es fühlte sich guuuut an - ES füüühlte sich gut! Wie Spiralarme einer Galaxie saugten verborgene Kanäle Lebensenergie, reines Qi - genährt aus reiner Herzen kraftvoller Liebe. Ganz weit weg war da Dünung, sanftes Hineingeben und Zurückerhalten, Widerhall ewigen kosmischen Atmens - Ahnung und Abbild wundersamer Schöpfung
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  Auf einmal war da ein Kribbeln ..., Flimmern ..., Ziehen ..., Reflektieren seufzerseligen Wohlgefühls - wonniges Entzücken ...


   Es fühlte sich guuuut an - ES füüühlte sich gut! Wie Spiralarme einer Galaxie saugten verborgene Kanäle Lebensenergie, reines Qi - zugeführt aus reinen Herzen.


  Ganz weit weg war da Dünung, sanftes Hineingeben und Zurückerhalten, Widerhall ewigen kosmischen Atmens - Ahnung und Abbild wundersamer Schöpfung ...


  ES begann sich seiner stofflichen Strukturen zu erinnern. ES begann sich zu entfalten ...


  


  Während sie ihren Mann liebevoll umarmte, bemerkte Birte das plötzliche Aufstellen ihrer Nackenhaare und analog dazu auch ihrer feinen Härchen auf Armen und Beinen. Es erinnerte an Gänsehaut, wenn da nicht gleichzeitig das unheimliche Gefühl eines leichten Soges zu spüren wäre…


  Erschrocken horchte sie in sich hinein, auch Markus schien zu erschauern. Augenblicklich stand das Bild ihres alten Traums von Garding vor ihren Augen. Da hatte sie bildhaft geträumt, dass sich das menschliche Ego im kosmischen Bewusstseinsfeld nur durch seine begrenzenden Gedanken individuiert, sich als Ich begreift.


  Sie hatte ihrem Mann davon erzählt, dass ihr augenblicklich mit totaler Gewissheit klar war, dass sie diese begrenzenden Gedanken zu jeder Zeit aufgeben und dadurch eins mit dem Akashafeld werden konnten. Warum erinnerte sie sich ausgerechnet jetzt daran?


  Der SOG! Das war der Grund ihrer nun fast zu panischem Erschrecken gesteigerten Gefühlsaufwallung. Noch während sie sich so eng umschlungen hielten, musste sie ihre Frage loswerden: >Fühlst du das auch? Was passiert da gerade?<


  >Meinst du die Gänsehaut?<


  >Ja, aber das ist keine normale Gänsehaut, Markus. Das fühlt sich fast so an, als ob etwas an meiner Haut ziehen würde - unheimlich. Das macht mir Angst!<


  


  Das Gefühl war nur ein kurzzeitiges Aufflackern gewesen und jetzt völlig verschwunden - als sei alles nur eine Einbildung gewesen. Sie löste sich aus der Umarmung, sah ihren Mann fragend an. Sie wusste augenblicklich, dass er es genauso erlebt hatte wie sie, und Markus nun damit begann, es mit seinem logischen Verstand zu analysieren. Dabei rieb er sich nachdenklich die Unterarme.


  Birte sah auf ihre eigenen und erkannte den Unterschied: Die Haut sah nicht aus wie typische Gänsehaut, mit ihren vielen kleinen Pickelchen. Die Haare standen einfach nur senkrecht, ausgerichtet in eine Richtung, wie durch eine magnetähnliche Kraft. Sie strich darüber. Dadurch schmiegten sie sich wieder wie gewohnt ungeordnet an ihre Haut.


  Sie dachte an das Wunder von Garding; damals hatte sich ihre Haut sehr ähnlich angefühlt. Damals hatte durch das falsch angeordnete Gazetuch Streustrahlung des Kristallschädels die Sängerinnen um Ashita Lee herum sehr irritiert und beunruhigt. Da hatten die feinen Körperhärchen ähnlich abgestanden und ein Gefühl von Unwohlsein und Angst bereitet. Woher kam die Furcht? Die Augen ihres Mannes verrieten ebenfalls Beunruhigung.


  Sie schüttelte die beklemmenden Gedanken erst einmal ab. Vielleicht sollten sie morgen, wenn sie sich mit ihren Freunden im Grasholzer Haus trafen, darüber reden. Sie fasste Markus an der Hand. >Komm, lass uns gehen! Mutter wartet sicher mit dem Essen auf uns. Svenja hat heute frei und dürfte auch schon eingetroffen sein. Morgen muss sie allerdings arbeiten. Ich glaube, sie tanzt vertretungsweise bei Romeo und Julia mit.<


  >Ach? Traut man ihr das tatsächlich schon zu? Ich denke, der Hamburger Ballettchef hat da sehr hohe Ansprüche.<


  >Na, lass das lieber nicht deine Tochter hören, dass du ihr das nicht zutraust! Sie ist sehr selbstbewusst und weiß, was sie kann.<


  >Na, von wem sie das wohl hat …<


  Gemeinsam gingen sie zu Birtes Elternhaus in Borby.


  


  Die Pforte des Vorgartens stand offen. Svenja hockte fluchend am Boden und fummelte an der Kette ihres Mountainbikes herum. »Verdammtes Scheißding, jetzt komm da endlich raus!«, schrie sie unbeherrscht. Birte und Markus blieben schmunzelnd auf dem Bürgersteig stehen und sahen zu. »Ich krieg dich! Ich kriiieeg dich!!«


  Wütend versuchte sie mit einem Schraubendreher die abgelaufene Kette aus der Schaltkassette zu hebeln. Sie musste ordentlich Kraft aufwenden und machte dabei dicke Backen. Dann brach der Schraubenzieher ab ... und Svenja landete, ehe sie sich's versah, auf dem Hosenboden in der Rosenrabatte. Ihre Hände und auch ihr Gesicht waren ölverschmiert, blanke Wut loderte aus ihren Augen, die Rosendornen rissen nun auch ihre Unterarme auf. Sie schien es nicht einmal zu bemerken und rappelte sich hoch, hatte ihre Eltern noch immer nicht gesehen und wollte nun auf das arme Hinterrad eintreten - gerade noch rechtzeitig konnte Markus dazwischen gehen und sie von hinten festhalten. »He, Kleine, beruhig' dich, alles wird gut, dein Paps ist ja schon da! Außerdem sollst du nicht mit Sprechstimme fluchen, wie du wohl weißt!«


  Von einer Sekunde auf die andere vergaß sie ihren Temperamentsausbruch, und über ihr Gesicht ging ein glückliches Strahlen. Sie straffte sich, kam dadurch aus Markus' Griff frei und drehte mal eben drei Pirouetten auf den Waschbetonplatten des Gehwegs, dann ließ sie sich übermütig hinterrücks in Markus', zum Glück noch rechtzeitig hochgerissene, Arme fallen. Übermütiges Kichern begleitete die kurze Szene.


  Ihre Tochter war völlig verrückt. Seit sie in Hamburg beim Ballettensemble der Hamburger Staatsoper war, schien es mit ihr immer schlimmer zu werden. Sie war der reine Derwisch und Ausbund unbändiger Lebensfreude - leider aber gleichzeitig völlig irrational und in ihren Reaktionen unberechenbar. Birte schob Markus' Fahrrad an den beiden, sich in den Armen Liegenden, vorbei - Svenja hatte nur Augen für ihren Vater!


  Na ja, so war das eben: Töchter tendierten meistens emotional mehr zur väterlichen Seite. Kim dagegen war der Ausgleich. Sie hatte sich gefreut, dass er an der Universität Heidelberg einen Studienplatz für Astronomie bekommen hatte, litt aber zugleich darunter, dass sie sich auf Grund der Entfernung nur selten sahen.


  Brigitte Nicolai hatte das Geschrei im Vorgarten gehört und sah der Szene kopfschüttelnd, beide Arme in die Seiten gestemmt, zu. Man hörte sie zu sich selbst sprechen: »Und das soll nun eine bessere Zeit sein? Verrückt! Alle völlig bekloppt!«, und lauter, nun der Gruppe zugewandt: »Da drinnen dampft ein riesiger Topf mit Spaghetti und Paprika-Hack. Wartet nur noch länger, dann ist er ganz verkocht!«


  »Omi, meine liebste Omi, hat mein Lieblingsessen gekocht!« Nun tanzte Svenja laut singend um Oma herum: »Spaghehetti, Spaghehettiiiiiee ... intonierte sie völlig aus dem Häuschen und wollte sich doch tatsächlich, so dreckverschmiert wie sie war, an den Tisch setzen.


  Da kannte sie Oma Brigitte aber schlecht. Die scheuchte sie hoch und ins Bad. »So kannst du vielleicht bei eurer WG in Hamburg essen aber nicht in Borby! Hier herrschen noch Sitte und gute Manieren. Ab ins Bad!«


  Svenja wusste, dass Oma nicht spaßte und kam der Aufforderung murrend nach, nicht ohne der verdutzten Oma mit ihren Ölfingern noch einen Fleck auf die Nase zu zeichnen. Die bemerkte es zu Svenjas Glück nicht, freute sich aber, weil Birte und Markus so glücklich und vergnügt aussahen ...


  


  Hoefners kamen mit einem Transporter der Großbäckerei, dessen laut nagelnder Diesel schon von weitem zu hören war. Simon Büttner und Kerstin Jankowski gingen nach draußen, um den Ankömmlingen beim Ausladen zu helfen, schließlich brachten sie die kleine Lara mit, die nun schon fast zwei Jahre alt war. Markus schürte noch einmal den Grill, während Birte auf der Terrasse letzte Hand an den gedeckten Tisch legte. Schließlich gingen auch sie zur Tür, um die Freunde zu empfangen.


  Sie kamen noch rechtzeitig, um Hoefners blubberndes Gefährt auf dem gelb überwucherten ehemaligen Grundstück der Lemmings einzuweisen. Die kleine Gruppe kam ihnen entgegen. Breit grinsend schälte sich Lars aus dem Fahrersitz und stieg herab. »Schöner Parkplatz hier, hattet ihr den schon immer?«


  »Lass die Witze, du Scherzbold! Aber hier ist mir deine Stinke-Karre lieber, als wenn sie meine Auffahrt voll Öl tropft. Dann verlangt nämlich meine Frau von mir, dass ich das wieder wegschrubbe!« Markus umarmte seinen Freund und trat beiseite, damit die anderen ebenfalls zum Zuge kamen. Birte half Edelgard aus dem Sitz. Es war ein großes Hallo. »Und wo habt ihr die Mädchen gelassen?«, wollte nun Kerstin ungeduldig wissen. »Myrja muss sich auf ihre Klassenarbeit vorbereiten und lässt sich entschuldigen.« Lars gab Kerstin aus seiner Umarmung frei und öffnete mit der Nonchalance eines Zirkusdirektors, der die Manege freigibt, die Ladetüren des Transporters.


  Dort saß Lara in der festgezurrten Kinderkarre und strahlte sie alle stumm an. Birte sah in die grünen Augen der Lütten und wurde augenblicklich von einer absonderlichen Rührung beherrscht, die sie selbst erstaunte. Denn sie fand es im Allgemeinen affig, welch ein Gewese manche Leute machten, wenn sie kleine Kinder sahen, denn dazu waren sie ihr durch den täglichen Umgang viel zu vertraut.


  Aber diesmal fiel ihr auf, dass der kleine Rotschopf nicht nur sie, sondern anscheinend alle fest in seinen Bann zog. Die Karre wurde losgebunden und nach draußen befördert. Kerstin nahm Lara auf den Arm. Die Kleine fremdelte überhaupt nicht, sondern zupfte vergnügt und laut glucksend an Kerstins Ohren und Haaren.


  Plötzlich wurde Kerstin aschfahl im Gesicht und wankte. Birte eilte zu ihr, um sie zu stützen. »Was ist? Was hast du?« Kerstins Augen verrieten Verwirrung. Birte nahm ihr das Kind ab, damit die Freundin sich auf einen Stein setzen konnte. Edelgard bemerkte, dass etwas mit Kerstin nicht stimmte und eilte hinzu. »Ist dir nicht gut, Kerstin?« Birte hielt die Kleine, die jetzt ganz still war, auf dem Arm. »Es geht schon wieder, ich hatte wohl einen kleinen Schwächeanfall.« Kerstin versuchte ein Lächeln, das ihr jedoch misslang. Die Männer waren zu sehr in ihre Unterhaltung vertieft und bekamen die kleine Szene deshalb nicht mit. Birte übergab Lara der Mutter, um Kerstin auf dem Weg ins Haus zu stützen.


  Während des Essens blieben die Gesprächsthemen allgemein, niemand wollte der erste sein, der mit NHE-Themen die heitere Leichtigkeit der Runde verdarb. Das vorherrschende Thema drehte sich zunächst um die Kinder. Lara war ja auch zu drollig. Birte beobachtete das quirlige Kleine und kam zu dem überraschenden Schluss, dass die noch nicht einmal Zweijährige in ihrer geistigen Entwicklung verblüffend weit war und zudem über eine geheimnisvolle Aura verfügte. Sie behielt diese Beobachtung aber für sich.


  Später kam das Thema auf Myrja. Die mittlerweile Sechzehnjährige verstand sich gut mit ihrem Stiefvater Lars und legte überraschende Talente an den Tag. So hatte sie sich schon früh dem Tai-Chi verschrieben und war für ihre Übungen sehr viel allein in freier Natur unterwegs. Es hieß, sie habe eine ganz besondere Beziehung zu Tieren und Pflanzen. Mehr als einmal war es ihr sogar gelungen, heilenden Einfluss auf diese zu nehmen, obwohl sie stets bestritt, etwas damit zu tun zu haben.


  Sie ritt leidenschaftlich gern, und wenn man ihr dabei zusah, so erzählte Edelgard stolz, dann konnte man glauben, dass sie mit dem Tier mental verbunden war, denn sie ritt immer ohne Sattel, und was noch erstaunlicher war, auch ohne jegliches Zaumzeug. Sie hielt ihre Hände einfach locker auf dem Hals des Pferdes und führte es auf diese Weise. Sie hätte mit Edelweiß Turniere reiten können, denn die Stute verfügte über echte Springerqualitäten, aber Myrja wollte von derartigen Veranstaltungen nichts wissen, durchstreifte mit dem Tier lieber die Wiesen und Wälder und das mit Vorliebe sogar nachts.


  Freundinnen hatte sie allerdings keine, »die waren ihr nicht reif genug«, wie sie einmal auf Lars` Nachfrage verriet. Der akzeptierte sie, wie sie war und ließ ihr jede Freiheit, die sie begehrte. Oftmals musste er dabei Edelgard erst überzeugen, denn seiner Frau war die ungewöhnliche Ernsthaftigkeit ihrer Tochter suspekt. Für Jungen interessierte sie sich auch noch nicht, >aber das werde sich wohl bald ändern<, zwinkerte Lars erklärend den anderen zu. >Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.<, kommentierte Edelgard seine Aussage. >Mir kommt es vielmehr so vor, als ob sie mit Tieren, Pflanzen und der Natur mehr anfangen kann als mit Menschen.<


  >Du vergisst Lara! Mit ihrer Schwester beschäftigt sie sich ausgesprochen intensiv!<, hielt Lars dagegen. >Ja, das stimmt, das wundert mich allerdings auch!<, pflichtete ihm Edelgard lebhaft bei, wandte sich dann an Birte: >Ist Svenja nun fest beim Hamburger Ballettensemble engagiert?<


  >Ja, sie tanzt heute sogar schon vertretungsweise bei Romeo und Julia mit. Darüber sind wir heilfroh, hatten wir es doch nie für möglich gehalten, dass sie sich jemals in ein festes Organisationssystem einfügen würde, so verrückt, impulsiv und leider, das muss ich auch sagen, unzuverlässig sie doch ist. Auf sie trifft nur ein einziger Begriff wirklich stimmig zu: chaotisch!<


  >Ach, das ist ja seltsam, das Wort kommt mir in dieser Familie das erste Mal zu Gehör!< Lars konnte es einfach nicht lassen, alle lachten und sahen nun amüsiert zu Markus. >Warum lacht ihr? Ihr guckt mich so an, als ob ich etwas dafür könnte ...< Nun prustete alles völlig unbeherrscht los. Markus wurde es zu dumm. >Ich glaube, ich gehe mal neuen Wein holen, wenn ihr unter Entzug leidet, seid ihr unausstehlich!<


  Als er mit zwei Flaschen Wein im Arm zurückkehrte, war die Rede von Kim. Birte wusste stolz zu berichten, dass er an der Universität Heidelberg aufgenommen worden war und Astronomie studiere. Heidelberg war für ihn sein Wunschstudienort, da er dort seinem Hobby, dem Segelfliegen nachgehen konnte - wenn das Studium ihm dafür Zeit ließ.


  >Da mach dir keine Sorgen, wie ich den Kim kenne, findet er dafür immer Zeit!< Simon mochte den Jungen ganz besonders gern und hatte ihm zu diesem Hobby verholfen, indem er ihm zum vierzehnten Geburtstag eine Segelflugschnupperkarte des Aero-Clubs Kiel-Holtenau schenkte. Aus dem einen Flug waren dann in den folgenden Jahren Hunderte geworden. Fliegen war Kims Element, und dafür hatte er in der Vergangenheit garantiert auch einige Noten-Zehntel in der Schule verschenkt, weil es für ihn nichts Wichtigeres gab als das Fliegen. Insofern war sein gewähltes Studienfach nur folgerichtig: emporstrebend, immer dem Himmel entgegen.


  >Kim ist das komplette Gegenteil seiner Schwester, zwar ebenfalls voller Hingabe an das, was ihn wirklich interessiert, aber viel beständiger und verlässlicher!<


  >Na, eben ganz die Mutter<, maulte Markus in gespielter Manier. Birte wusste, dass er flachste und lächelte ihrem Mann verschmitzt zu.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Kerstin immer wieder verstohlene Blicke zu dem hölzernen Laufgitter in der Wohnzimmerecke warf, in dem Lara mit ihren Bauklötzen spielte. Schließlich fragte sie: »Muss die Kleine nicht langsam müde sein und schlafen?«


  Edelgard sah betrübt drein, wollte gerade etwas erwidern, da fiel ihr Lars ins Wort: »Ihr wisst es noch nicht; Lara hat eine schwere Schlafstörung. Sie kann nicht schlafen. Alle paar Stunden macht sie für maximal zwanzig Minuten die Augen zu, dann ist sie wieder hellwach. Das dürfte auf das Konto der Drogen gehen, die uns vom BND nur fünf Wochen vor ihrer Geburt verabreicht wurden.« Die Freunde schwiegen betroffen.


  Simon fasste sich als Erster wieder: »Aber dann muss sie doch krank werden?«


  »Seltsamerweise finden die Ärzte dafür keinerlei Anzeichen, sie registrieren bei ihren Untersuchungen allerdings immer wieder extrem schwankende Entwicklungszustände.«


  Birte bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Kerstin rieb sich ebenfalls die Unterarme, daher sah Birte sich veranlasst, genauer hinzusehen. Kerstins Härchen standen senkrecht ab, ohne Gänsehautanzeichen, genauso wie es Markus und ihr bei der gestrigen Begrüßung ergangen war.


  Birte konnte es nicht glauben und versuchte Blickkontakt zu ihrem Mann aufzunehmen. Der reagierte nicht. Sie räusperte sich, doch er nahm keine Notiz von ihr, denn das Thema faszinierte ihn sichtlich. Er starrte unverwandt auf das Kleinkind.


  »Markus! Könntest du mir bitte helfen, den Nachtisch zu stürzen?« Er unterbrach sein Starren und sah nun endlich sie an. Birte deutete mit dem Kopf in Richtung Küche. Er verstand nicht gleich, dann aber folgte er ihr. In der Küche angekommen, schloss sie sicherheitshalber die Tür hinter sich und wandte sich ihrem Mann zu. >Markus, achte doch bitte einmal auf Kerstins merkwürdiges Verhalten! Immer wieder guckt sie Richtung Laufgitter und reibt sich dabei ihre Unterarme. Ich habe genau hingesehen: Ihre Härchen stehen senkrecht ab - wie bei uns gestern. Ich spüre aber nichts davon, du etwa?<


  >Nein, nichts! Ich achte gleich mal darauf. Sollen wir sie ansprechen und fragen?<


  >Nein, noch jedenfalls nicht. Lass uns sie erst einmal beobachten! Sie gefällt mir schon seit ihrer Ankunft nicht. Ihr Männer habt das vorhin nicht mitbekommen: Als sie Lara auf dem Arm hielt, wurde ihr plötzlich schlecht, und sie musste sich setzen. Sie behauptete, es sei wohl nur ein leichter Schwächeanfall gewesen.<


  Markus nahm die Puddingform aus dem Wasserbad und stürzte den Vanillepudding auf den von Birte bereitgehaltenen Teller. In der Mitte des Puddings prangte nun als Verzierung eine Ente. Birte liebte diese alte Reliefform aus dem Bestand ihrer Mutter und hatte sie von ihr für diesen Abend kurzerhand entliehen.


  Damit kehrten sie ins Wohnzimmer zurück. Niemand schenkte ihnen Beachtung, denn alle starrten auf das Laufgitter. Dort lag Lara bewegungslos wie ein Maikäfer auf dem Rücken und hielt die Augen geschlossen. Kerstin flüsterte: »Sollten wir sie nicht vorsichtig ins Bett legen?«


  »Nein, dann ist sie sofort wieder wach. In wenigen Minuten schlägt sie die Augen sowieso wieder auf und ist dann völlig erholt und hellwach!«, gab Edelgard leise zurück. Niemand mochte jetzt noch ein Geräusch verursachen. Auch per Kopfstimme trauten sie sich nicht, die Unterhaltung fortzusetzen, denn Edelgard bedeutete, dass Lara das ebenfalls verstand. Birte sah auf ihre Uhr. Die Minuten vergingen quälend langsam. Sie mussten tatsächlich nicht lange warten: Nach zwölf Minuten schlug die Kleine die Augen auf und setzte ihr Spiel mit den Bauklötzen fort, ganz so, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.


  Während sich nun die Freunde über die Pudding-Ente hermachten, ließ Birte das Kind nicht aus den Augen. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Lara deutlich ungeschickter mit den Klötzen umging als vor dem Einschlafen. War sie doch nicht so hellwach und ausgeruht wie Edelgard zuvor behauptet hatte? Sie wandte den Blick ab und schaute noch einmal auf Kerstins Unterarme, doch die sahen jetzt ganz normal aus.


  


  Seitdem Lars das Wort BND ausgesprochen hatte, waren sie zwangsläufig - obwohl bisher alle versucht hatten, nicht darauf zu kommen – beim Thema NHE.


  


  Markus berichtete von der Umstrukturierung der Uni und davon, dass man das Vorhaben, Chips aus alternativen Halbleitern herzustellen, auf Eis gelegt hatte. Obwohl der Plan nun soweit herangereift war, dass man auf der Stelle mit der industriellen Umsetzung hätte beginnen können, sei er erleichtert darüber, dass das Programm zugunsten des Ausbaus der Mentalforschung gestoppt worden sei. Auch habe man bereits erste, ermutigende Erfolge in Sachen Co-Kreation erzielt; so sei es einer Gruppe von zwölf Teilnehmern bereits erstmalig gelungen, durch Groken und Fokussieren des zuvor genau definierten Ziels, Wasserstoff zu erzeugen – aus dem Nichts! >Darin liegt die Zukunftsalternative zur industriellen Produktion.<


   Die Freunde nickten erfreut, aber nicht überrascht. Simon fasste zusammen: >Das war uns doch von Beginn an klar, dass die ausgetretenen Pfade der vierten Welt nicht dazu geeignet sind, uns wirklich voran zu bringen. Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Möglichkeiten, das weiß ich genau. Seit der Transformation weiß ich so viele Dinge ganz genau, ohne dieses Wissen konkret in Worte kleiden zu können. Fast scheint es mir so, als ob sich mein Verstand an etwas erinnern möchte, nach Bildern sucht, wo aber nur Emotionsbruchstücke zu finden sind. Ergeht es euch auch so?<


  >Ich vermute als Ursache Erinnerungen aus einer anderen Dimension, die nicht in Bildern, so wie wir sie kennen, erinnerbar sind. Man spricht davon, dass Gefühle die Sprache der Seele sind, damit könnte es zusammenhängen.< Birte war erleichtert, dass Kerstin sich wieder am Gespräch beteiligte und nun wieder den gewohnt stabilen Eindruck machte. >Ihr habt ja sicher alle in der Zeitung gelesen, dass Markus zum Ehrenbürger der Kieler Uni ernannt wurde?<


  >Ja, das ist eine fantastische, aber auch sehr gerechte Ehrung. Da kann man nur gratulieren<. Lars hielt sein Glas auffordernd in die Höhe. Die Freunde stießen Markus zu Ehren an, und eine Welle Herzenswärme wallte ihm von allen entgegen.


  Markus wiegelte dankbar ab und versuchte das Thema zu wechseln: >Ob es Sinn machen würde mit Coratscha Kontakt aufzunehmen, um Klarheit über unser weiteres Vorgehen zu bekommen?<


  >Was für ein Vorgehen? Wir haben unseren Beitrag geleistet. Nach meinen Informationen ist mehr als die Hälfte der Menschheit transformiert worden. Ohne unser Tun wäre dies wohl weitaus weniger Menschen gelungen. Mein Bedarf ist gedeckt.< Während sie dies sagte, fiel Edelgards Blick traurig auf Lara, deren gerade begonnener Turm aus Bauklötzen nach dem fünften Stein zusammenkrachte. Birte erinnerte sich, dass Lara es schon bis auf zwölf Klötze übereinander gebracht hatte, bevor sie geschlafen hatte.


  Kerstin nahm den Einwand auf: >In meinen Predigten merke ich, dass die Menschen noch immer nach Führung suchen. Sie sind verunsichert und noch lange nicht wirklich in dieser Dimension angekommen. Warum sollten wir unsere Quelle der Weisheit und Führung, die Coratscha bisher für uns war, nicht weiterhin nutzen, um die Entwicklung der Menschheit voran zu bringen?<


  >Weil es potenziell bisher immer gefährlich wurde, wenn wir versucht haben einzugreifen.<


  >Edelgard hat sicher recht mit ihren Bedenken. Mir erscheint es jedoch so, als ob ohne Mut und Gefahr kein wirkliches Vorankommen möglich ist. Hat unser Wirken nicht am Ende doch immer Früchte getragen? Wären wir sonst mit so vielen Menschen jetzt hier auf dieser neuen Erde? Wir können es zwar nicht mit Worten beschreiben, aber wir ahnen doch alle, dass wir ungeheures, bisher brachliegendes Potenzial in uns tragen. Als Forscher juckt es mich in allen Fingerspitzen unsere Mentalkräfte zu erforschen. Technik reizt mich dagegen gar nicht mehr.


  Meine Ahnung sagt mir, dass es uns künftig sogar möglich sein wird, Dinge und Formen mit purer Geisteskraft zu erschaffen. Wir werden in nicht allzu ferner Zeit keine Fabriken mehr brauchen, auch keinen Schul- und Universitätsunterricht in hergebrachter Form. Am Ende dieser Zukunftsvision scheint es mir sogar so zu sein, dass wir, außer unseren mentalen Fähigkeiten, nichts weiter benötigen werden, um wirklich frei und glücklich zu sein. Wir werden in der Gemeinschaft reiner Herzen das höchstmögliche Glückspotenzial erreichen!<


   Birte hatte ihren Mann schon lange nicht mehr mit derartiger Inbrunst referieren gehört und freute sich darüber. Das war der Markus, den sie geheiratet hatte: leidenschaftlich und von höchsten Idealen angetrieben, dabei voller Herzenswärme.


  >Dann schlage ich vor, dass wir die heutige Gelegenheit zumindest dafür nutzen, dass wir Coratscha einfach mal ein ganz großes Dankeschön sagen. Wie wär's?< Kerstin streckte ihre Hände nach links und rechts und die anderen erfassten sie und bildeten einen geschlossenen Kreis. Mit monotoner Sprechstimme begann sie Coratscha anzurufen: »Wir rufen dich Corona de Luz, der du die Seele Coratschas beherbergst. Wir rufen dich in Liebe und voller Dankbarkeit ...« Die Freunde versenkten ihren Geist in ein Feld aus Dankbarkeit und waren auch sofort mit dem Wirkungsfeld des Kristallschädels verbunden, welches jetzt noch mehr Kraft besaß als damals in der vierten Welt.


  Wären sie nicht durch das lange Training entsprechend vorbereitet, hätten sie diese gewaltige Energie wohl nicht aushalten können. Sie warteten auf die sanfte Meeresdünung, mit der Coratscha stets ihre Visionen einleitete und badeten im Feld des Kristallschädels, das sie an Körper und Seele erquickte, aber von Coratscha hörten sie nichts. Sie bekamen keine Verbindung zu ihr und gaben es schließlich auf - nicht ohne auch Corona de Luz noch einmal die volle Kraft ihrer vereinten Herzenergien zu senden, derer sie fähig waren.


  Danach tauchten sie - beinahe widerstrebend - aus dem Feld auf und lösten ihre Hände voneinander. Edelgard konnte es nicht begreifen, dass sie keinen Kontakt mit Coratscha erhalten hatten. >Ich habe das Gefühl, dass sie mich stets umgibt. Wir brauchen sie uns doch nur als in unserer Mitte befindlich vorzustellen, so hatte es doch auch beim letzten Mal geklappt?<


  >Jedenfalls bekommen wir noch spontan Kontakt mit Corona de Luz, sogar noch stärker als wir es bislang kannten. Vielleicht ist die Mission Coratschas jetzt, nach der erfolgten Transformation erfüllt und ihre Aufgabe beendet?< Lars konnte sein Bedauern darüber nicht unterdrücken.


  Kerstin widersprach sofort: >Vielleicht sollten wir beim nächsten Treffen Brayasil groken und ihn um Auskunft über Coratscha bitten. Jetzt bin ich dafür zu erschöpft!<
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  Rückblende: Wenige Stunden vor der Transformation; 21. Juni 2020; Sonntag; 13:30 Ortszeit Mexiko; 4. Welt; Heilige Höhlen 


  


  Brayasils Gesichtsausdruck blieb stoisch, als er seinen Vize Alberto Grancho in Begleitung des deutschen Journalisten hier im Heiligsten auftauchen sah. Hauptsache war, dass endlich der Kristallschädel Corona de Luz eintraf! Via innerem Gespräch befahl er Alberto, den Deutschen nicht mit hinauf auf den Monumentalstein zu nehmen, sondern Plätschner anzuweisen, dort, wo er jetzt war, stehen zu bleiben.


   Sein Blick verinnerlichte sich wieder, und er nahm Kontakt zu Corona de Luz auf, sondierte das wunderbare Schwingungsfeld dieses ersten Schädels, dem die anderen Zwölf im Abstand von jeweils eintausend Jahren nachgefolgt waren. Die Körper der übrigen fünfzig alten Seelen, die mit ihm kreisförmig das Oja santo säumten, waren in den traditionellen Maya-Stammesfarben geschmückt. Ihre Gesänge wurden intensiver. Dadurch verstärkten sie die Energien der übrigen zwölf um das Ufer der Wasserfläche angeordneten Kristallschädel, die nun begannen, in mattem Rosa zu leuchten. Der Widerschein auf der völlig stillen Wasseroberfläche löste langsam dessen tintenschwere Schwärze auf und machte sie transparent. In gleichmäßigem Abstand säumten sie das Ufer des acht Meter durchmessenden heiligen Auges. Der erhöhte Platz, auf dem damals die greise Alessia ihre letzte Reise in die Welt der Geister angetreten hatte, wartete auf Corona de Luz. Da erreichte Alberto auch schon das Scheitelplateau des Monumentalsteins. Gemessenen Schrittes, den Kristallschädel mit beiden Händen vor sich haltend, trug er ihn feierlich zu dessen Platz.


   Die Gesänge schwollen dabei an und ebbten ab, ähnelten in ihrem Rhythmus frappierend der türkisblauen Meeresdünung, die Coratschas Energiefeld symbolisierte. Mit dem Absetzen von Corona de Luz auf der erhöhten Stelle war die gleichmäßige und präzise festgelegte Anordnung der dreizehn Kristallschädel vollendet; sie würden nun ihre Energiefelder miteinander verbinden und damit beginnen, ihr großartiges, finales Lied zu singen, das für alle Menschen reinen Herzens das Ende der Zeiten einläutete.


   Während Alberto ehrerbietig zurück trat und sich in die Kette der singenden Weisen einreihte, begannen die Schädel ihre Leuchtkraft zu erhöhen. Mit dem Absetzen von Corona de Luz setzte zeitgleich das Spiel der heiligen Trommel ein. Ihr schneller Schlag forderte nicht nur die zweiundfünfzig um das Ojo santo herumstehenden Weisen auf, ihren Geist auf diese finale Reise, von der vierten in die fünfte Welt, einzustimmen, sondern auch die am Fuße des Monumentalsteins versammelten übrigen Mitglieder des Maya-/Itzá-Rates.


   Sie alle wussten sich in dieser Stunde vereint mit allen mayablütigen Nachkommen, die eigens für dieses Hochritual auf dieser Welt inkarniert waren und im Fleische lebten, vereint mit dem weltweiten Schamanennetzwerk International Society for Shamanistic Research, vereint mit den pulsierenden Meridianen von Mutter Erde, die alle mit dem Ojo santo in Verbindung standen. Angeregt durch das Finale Lied der singenden Kristallschädel, in denen das Maya-Gedächtnis der vorangegangenen Jahrtausende schlummerte, erwachten die in ihnen wohnenden uralten Schamanenseelen, nun bereit, ihre von den Ahnen zugedachte Aufgabe zu erfüllen ...


   Ja, die deutschen Freunde hatten es mit ihrer wahnwitzigen Aktion, mit der sie damals den weltweiten Computerausfall ausgelöst hatten, tatsächlich geschafft, mehr als die Hälfte der Menschheit auf die Schwingungsebene der fünften Welt mit hinauf zu nehmen. Die Menschen hatten mit Hilfe der daraufhin entstandenen Spiritistengruppen zu ihren angeborenen Herzenergien zurückgefunden - gerade noch rechtzeitig!


  Brayasils Erinnerungen an das nun schon drei Jahre zurückliegende Geschehen im Allerheiligsten, dem Schoß von Mutter Erde, wurden jäh unterbrochen, als ein Mann mit gegeltem Haar die Terrassentür öffnete und respektvoll fragte, ob er sich zu ihm gesellen dürfe.


  Liebevoll ruhte der Blick des Don auf dem in seiner Villa Sabiduria aufgenommenen Schüler, in dem noch erstaunlichere Fähigkeiten schlummerten als in Stettner, dem deutschen Physikprofessor. Mit einladender Geste wies er auf den Platz an seiner Seite, von dem aus man einen herrlichen Blick auf den Garten des Anwesens mit seinem aus Felssteinen gemauerten Brunnen hatte.


  Über dem Brunnen erhob sich ein überdachtes Holzgestell mit einer Kurbelwelle, mit deren Hilfe man den Wassereimer an einem langen Seil hinab lassen konnte. Das Wasser befand sich immerhin in über zwanzig Metern Tiefe.


  Ohne die Tatkraft dieses Schülers wären die Bemühungen von Neue Hoffnung Erde letztlich doch vergebens gewesen, wäre die einmalige kosmische Konstellation ohne Transformation so großer Teile der Menschheit ungenutzt vertan gewesen. Die Welt verdankte Jens Plätschner viel, sie wusste es bisher nur nicht. Welche unerhörten Strapazen hatte dieser Mann auf sich genommen, um den Schädel in letzter Minute doch noch übergeben zu können? Brayasil hatte sich von seinem Schüler den von Hindernissen gespickten Transport des Schädels genauestens schildern lassen. Plätschners Leistung verdiente uneingeschränkten Respekt.


  Obwohl dieser Mann dem damaligen Hochritual unautorisiert beigewohnt hatte, waren die Geister trotzdem nicht erzürnt darüber, sondern von außergewöhnlicher Sanftheit gewesen. Fast schien es so, als sei er von ihnen dazu berufen gewesen, an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt anwesend zu sein.


  Brayasil hatte Plätschner gegrokt, bevor er ihn als Schüler zur schamanischen Ausbildung annahm. Deshalb war ihm auch die in dessen Persönlichkeit angelegte Ambivalenz nicht verborgen geblieben. Sie bildete einen nicht zu beseitigenden Kristallisationspunkt für Brayasils Zweifel, die seine Beziehung zu Plätschner begleiteten. Dennoch durfte er die unübersehbare Akzeptanz, die die Geister Plätschner entgegenbrachten, nicht einfach ignorieren.


  Daran musste der Don denken, während sie schweigend nebeneinander saßen. Dieser Schüler schien die Geister zum Freund zu haben, und das, obwohl er aus einem völlig anderen Kulturkreis mit westlich ausgerichtetem Denken kam. Lag in diesem Mann etwa das Samenkorn, des sich entfaltenden, menschlichen Mentalpotenzials?


  Dieser Frage würde er auf den Grund gehen müssen. Da es keine Zufälle gab und alle Geschehnisse im Leben im Rahmen eines höheren Zusammenhanges gesehen werden mussten, entschloss sich der Don in diesem Augenblick, den Schüler bei der heutigen Übung auf eine ganz besondere Probe zu stellen.


  Der Don beobachtete den immer kürzer werdenden Schatten, den das Brunnendach warf. Als dieser sich bis fast an den Fuß von dessen Mauer verkürzt hatte, wies er seinen Schüler an dorthin zu gehen und in den Schacht hinab zu sehen. Plätschner folgte der Anweisung.


  Der Don blieb sitzen und beobachtete ihn. >Nun sieh hinunter! Das Licht wird jetzt bis zur Wasserfläche leuchten. Lass den Eimer hinab und beobachte ihn dabei genau!<


  Plätschner löste die Sperrklinke der Kurbel, der Eimer begann Fahrt aufzunehmen und immer schneller in die Tiefe zu sausen. Brayasil vernahm das Geräusch des aufklatschenden Gefäßes. Noch immer kam die Kurbelwelle nicht zum Stehen, da der Eimer im Wasser versank, bis mit einem Ruck das Seil abgerollt und nun straff gespannt war und nur noch schwach zitterte.


  >Bewahre dieses Bild in deiner Erinnerung. Lasse deinen Blick jetzt langsam an dem Seil entlang hinunter gleiten, folge dem Lichtstrahl der Sonne bis zur Wasseroberfläche, vergegenwärtige dir, wie der Eimer rasch im Wasser weiter sank. Nun komm wieder her und lege dich auf die Gartenliege hier!<


  Plätschner stellte noch immer keine Fragen. Er wusste, dass dies eine Übung war, deren Sinn sich ihm erschließen würde. Geduld und Vertrauen, so hatte Brayasil seinem Schüler schon von Beginn an klargemacht, waren bei der schamanischen Ausbildung unerlässliche Voraussetzungen.


  Brayasil hielt nun seine Trommel in der Hand und erklärte Plätschner die heutige Aufgabe: >Du wirst dich jetzt auf eine schamanische Reise in die untere Welt begeben. Wenn die Trommel zu schlagen beginnt, wirst du deinen Geist entlang des Brunnenseils hinab lassen, so, wie du den Eimer hast fallen sehen! Du wirst den dir bekannten Tunnel erblicken, dem du voller Vertrauen folgen wirst. Er ist nicht lang und auch nicht gerade. Wenn du das helle Ende siehst, begib dich dort hin. Wenn du in der Anderwelt angekommen bist, rufe deinen Nagual und bitte das Krafttier, dich zur Quelle deiner Weisheit zu bringen. Sage ihm, dass du herausfinden möchtest, welche Kraft in größter Resonanz zu deinem Lebensfeld steht. Wenn die Trommel dich zurückruft, wirst du den Eingang zum Tunnel finden, egal wie weit du dich zwischenzeitlich davon entfernt haben solltest. Was auch geschieht, erhalte dir dein vollständiges Vertrauen! Sollten dich Gefühle der Angst oder des Zweifels überkommen, dann löse sie sofort durch Vertrauen auf. Dies ist deine Aufgabe!<


  Plätschner lag nun völlig entspannt in der Waagerechten, die Augen geschlossen, den Atem in völliger Harmonie. Stille lag um diese mittägliche Stunde im Hof der Villa Sabiduria. Der schnelle Trommelschlag setzte ein und ließ den Geist des Schülers auf die Reise gehen.


  Brayasil schlug monoton die Trommel, bis der Schatten des Brunnenschachtes die Länge von drei Fuß erreichte. Für Sekunden schwieg sie daraufhin, dann folgten sieben langsame Schläge, wieder Pause, wieder sieben Schläge und noch einmal Pause, und ein drittes und letztes Mal trommelte er den Brake, der den schamanisch Reisenden zur Rückkehr mahnte. Der Don legte die Trommel beiseite und wartete, bis das Tagbewusstsein wieder die Kontrolle über den Körper des Schülers gewann.


  Plätschners Augenlider flatterten. Er stöhnte leise, war aber noch nicht in der Lage, sich wieder aufzurichten. Hühner gackerten im Hof, leise strich der Wind um die Häuserecken des Anwesens. Endlich gewann Plätschners Geist die Kontrolle über die Muskulatur zurück. Er richtete sich auf, wirkte verstört. Don Rodriguéz de Sonora Brayasil wartete. Prüfend lag sein Blick auf dem Gesicht des Schülers. Hatte er diese Prüfung bestanden?


  >Berichte mir von deiner Reise! Hast du deine Antwort gefunden?<


  >Es begann so, wie du gesagt hast. Mein Schutzgeist begleitete mich durch neblige Schattenwelten. Ich sah Dschungel, tiefe Schluchten, eisbedeckte Berggipfel, ich fror entsetzlich. Ich sah Kreaturen, die keinerlei Ähnlichkeit mit Geschöpfen unserer Welt hatten. Sie waren freundlich, ich hatte keine Angst.


  Dann sah ich eine weite Ebene, gehüllt in rosafarbenes Licht. In der Ferne stand ein riesiger, einzelner Baum. Mein Nagual sagte mir, dass dort mein Lehrer auf mich warte und forderte mich auf, allein dort hinzugehen. Mein Schutzgeist versicherte mir, er werde auf mich warten, bis ich von dort zurückkehre.


  Ich wollte mich also zu diesem Baum begeben, doch ich kam nicht voran. So sehr ich mich auch bemühte, dorthin zu gelangen, der Abstand zu diesem erhabenen Baum verringerte sich nicht. Ich geriet in Verzweiflung und rief nach meinem Lehrer, der doch dort auf mich wartete. Ich rief ihm zu, dass ich zu ihm unterwegs sei, doch ich erhielt keine Antwort.


  Ich erinnerte mich an Ilka, meine im Kindbett verstorbene Frau, und mich überkam eine heftige Liebe, die mir die Illusion schenkte, dass Ilka und unser Kind bei mir waren. Ich wünschte mir so sehr, sie noch einmal zu sehen, doch stattdessen erschien mir plötzlich ein Pferd, dessen Hufe den Boden nicht berührten. Es stand schnaubend turmhoch vor mir. Der leere Sattel schien mich zum Aufsitzen aufzufordern. Ich wusste jedoch nicht, wie ich dort hinauf gelangen sollte, ich war doch so winzig im Vergleich zu diesem stattlichen Ross. Plötzlich wuchsen mir Flügel, und ehe ich mich versah, saß ich im Sattel.


  Das Pferd stob in Richtung Horizont, es flog schnell, und es flog lange. Da erkannte ich, dass der Baum, wo mein Lehrer auf mich wartete, von viel größerer Gestalt war, als ich zunächst angenommen hatte. Ich hatte die Entfernung falsch eingeschätzt – sie war riesig, und als ich den Baum mit Hilfe des Rosses endlich erreichte, war mir, als ob der Baum von der Erde bis in den Himmel reiche. Er schien kein Ende zu haben!


  Dann aber kam mir in den Sinn, dass es einen derart hohen Baum nicht geben könne, also schloss ich, ich müsse geschrumpft sein. Das riesige Pferd und der noch viel riesigere Baum ließen keinen anderen Schluss zu. Ich sah an mir hinab und erschrak, denn ich war ebenfalls so riesig, dass ich meine Füße in den Steigbügeln kaum erkennen konnte.


  Mich erfasste jähe Angst, und ich rief abermals nach meinem Lehrer. Plötzlich saß ich nicht mehr auf dem Ross, sondern auf der obersten Spitze des Riesenbaumes. Ich sah rundherum rosafarbene, neblige Weite, aber keinen Horizont! Fast war es, als sähe ich eine Meereswelle hinauf, die über mir zusammenschlug, so dass ich den Himmel nicht sehen konnte.


  Da dachte ich an deine Mahnung, die Angst durch Vertrauen aufzulösen, und ich begann, die Welle hinaufzusteigen, die Welle, die kein Wasser, sondern Welt war. Ich ging und stapfte schwer, Schritt für Schritt. Der Boden unter mir war nicht fest, sondern wie eine Gummimatte, die durch mein Stampfen in Schwingungen geriet - so wurde der Rhythmus meiner Schritte zum Rhythmus des Bodens, über den ich wanderte. Das Schwingen wurde stärker und stärker. Schließlich war mir, als ob ich ein Kind sei, das von seinem Vater fröhlich in die Luft geworfen und wieder aufgefangen wurde, immer höher, immer leichter. Ich jauchzte vor Vergnügen und hatte plötzlich auch beim Fallen keinerlei Angst mehr - es war höchste Ekstase, die immer so hätte weitergehen können, weiter, höher, und noch höher ...


  Dann rief mich die Trommel zurück. Der Rhythmus meiner Schritte wurde durch die Trommel verändert, alles brach über mir zusammen. Es war da keine Harmonie mehr, die Trommel hatte sie zerstört. Ich wollte dort bleiben, aber es ging nicht. Ich wurde zum Tunnel zurückgerissen, obwohl ich meinen Nagual nicht sah, wusste ich ihn bei mir. Die Reise war damit jäh zu Ende und ich fühlte mich wieder auf der Liege liegen, zunächst unfähig mich zu rühren. Sag mir, Meister, was war das für eine Antwort? Ich verstehe sie nicht.<


  In Brayasils schwarzen Pupillen spiegelten sich für Sekundenbruchteile die mit Eis bedeckten Spitzen ferner Berge, bis sein Blick wieder klar wurde und er mit rauer Stimme antwortete: »Wenn du das nicht weißt, darf ich dir die Antwort darauf nicht geben!«


  Er stand auf, nahm die heilige Trommel, ging damit ins Haus und ließ den völlig verstörten Plätschner auf der Terrasse allein zurück. Wie es aussah, hatte sein Schüler diese Prüfung nicht bestanden - es war wohl noch zu früh gewesen.


  

  


  


  


  


  27. September 2023; Mittwoch; 13:28 Uhr ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin-Wedding; Penthouse


  


  Heute war nicht ihr Tag! Verärgert über den abermals misslungenen Versuch, streifte Nele ihren Kittel von den Schultern und sah missmutig auf ihren Versuchsaufbau, in den sie so viel Hoffnung gesetzt hatte. Die Achse, um die sich ihr Dodekaeder-Talisman verbog, wenn das natürliche Sinta-Licht durch Linsen gebündelt und in einem bestimmten Winkel durch die Lotus-Öse einfiel, hatte sie zuvor exakt vermessen und die Ergebnisse protokolliert.


  Nun war es ihre Absicht, diese vom Licht hervorgerufene Verbiegung auf mechanische Weise zu erzeugen, um herauszufinden, ob ein dem inversen Piezoeffekt vergleichbarer Vorgang zu beobachten wäre. Insgeheim hatte sie gehofft, dadurch erstmals künstliches Sinta-Licht erzeugen zu können. Dem war aber nicht so. Enttäuscht löste sie den Talisman aus der Präzisionsmechanik der Spann- und Biegevorrichtung und räumte auch die übrigen für diesen Versuch aufgebauten Gerätschaften fort. Bevor sie ihr kleines Laboratorium verließ, befestigte sie den Dodekaeder-Quarz wieder an ihrer Halskette.


  Sofort fühlte sie sich wohler. Es kam ihr mittlerweile schon so vor, als sei sie ohne ihren Talisman unvollständig und ohne Kraft. Vor der Transformation, die sie selbst nur auf das Tragen ihres Talismans zurückführte, hätte sie über diese Dinge nur spöttisch gelächelt. Nachdem sie den Anbruch dieser neuen Welt jetzt am eigenen Leib erfuhr und sich seit drei Jahren mit der heiligen Geometrie platonischer Körper befasste, war die Existenz mysteriöser Wirkungen nicht zu leugnen.


  Die Beschäftigung mit dieser Thematik faszinierte sie, bescherten ihr doch die neu gewonnenen Erkenntnisse ganz unmittelbare Vorteile. Diese neue Welt war einfach der Hammer, und mit ihrem Talisman experimentierte sie nicht nur tagsüber auf wissenschaftlicher Ebene, sondern noch viel lieber nachts, auf einer noch aufregenderen, lustvolleren ...


  Sie wusste: Wenn sie den Quarz an der Goldkette genau auf der Höhe ihres Brustbeines platzierte, so löste er dort dieses Kribbeln aus und steigerte ihr Gefühlsleben auf neue, nie gekannte Höhen. Diese Entdeckung war aber nur eine von mehreren überraschenden Erkenntnissen, zu denen ihr der Talisman bereits verholfen hatte.


  Ein anderer, noch spannenderer Effekt war, dass, wenn sie sich intensiv auf einen gefühlsmäßigen Erlebenswunsch fokussierte, sich ihre Realität danach gestaltete. Sie fühlte sich dadurch in die Lage versetzt, buchstäblich Regisseurin ihres eigenen Lebens zu sein - und zwar ohne etwas dafür im Physischen zu tun! Das hatte sie nun sehr oft getestet und war dabei immer noch einen Schritt weiter gegangen, weil ihr dieses Spiel so unheimlich viel Spaß bereitete.


   Sie ging in ihr Büro und warf einen Blick auf den Terminplaner. In einer halben Stunde begann der Workshop e-motion = energy in motion?, den sie leitete. Sie wollte die verbleibende Zeit nutzen, um sich für dieses Training einzustimmen und ihre Erlebenswünsche zu imaginieren. Sie hatte den Studenten auf dem Workshop-Flyer schließlich ein spannendes Erlebnis versprochen.


  Sie schloss die Tür hinter sich ab und legte sich auf die im Hintergrund des Büros stehende Ruheliege. Den Dodekaeder hielt sie mit einer Hand fest, damit er nicht verrutschte, konzentrierte sich auf ihre Atmung und schloss langsam die Augenlider. Während des Herunterfahrens ihrer Hirnaktivitäten in einen Zustand, der knapp über der unteren Schwelle des Alpha- zum Theta-Bereich ihrer Hirnstromkurven lag, begann der Quarz in ihrer Hand warm zu werden. Sie stellte sich die Mentaltrainingsstunde und den Effekt vor, den sie den Studenten zeigen wollte.


  Das Rasseln der altmodischen Kurzzeituhr riss sie eine Viertelstunde später aus ihrer geistigen Versenkung. Sie stand auf, sah prüfend in den Spiegel, lächelte provokant ihrem Konterfei zu und schloss die Tür auf. Es konnte losgehen. Beschwingt ging sie hinüber in die Sporthalle, wo die Workshopgruppe sicherlich schon wartete. Die sollten was erleben, hatte sie ja versprochen ...


  


  Im kleinen Gymnastikraum wurde sie von fünfundzwanzig Studenten erwartet, die ihre Isomatten bereits ungleichmäßig auf dem Boden verteilt hatten und nun sockfuß erwartungsfroh dem Training entgegensahen. Nele begrüßte die Gruppe mit Sprechstimme und hatte plötzlich einen Einfall: Die fünfundzwanzig Leutchen würden genau ein kreisförmiges Netz aus fünf Fünfecken ergeben. Sie setzte sich in die Mitte des Raumes und wies die Studenten an, ihre Isomatten zu gleichseitigen Fünfecken um sie herum anzuordnen. Dadurch ergab die freibleibende Mitte in der sie saß, automatisch ein ebensolches Fünfeck. Das sah schon mal großartig aus. Sie wusste in diesem Augenblick selbst nicht, was sie zu diesem Einfall inspiriert hatte.


  Nachdem Ruhe eingekehrt war, alle mit geschlossenen Augen rücklings auf ihren Matten lagen und sich auf die Atmung fokussierten, begann Nele die Meditation mittels Kopfstimme zu führen.


  Sie saß in der Lotushaltung und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das angenehme Kribbelgefühl, das der Talisman hinter ihrem Brustbein verursachte und projizierte dabei in die Köpfe der Runde das Bild einer übergroßen Schiffsschaukel, mit der sie gestern auf dem Berliner Jahrmarkt gefahren war. Das Wahnsinnsgefühl war ihr noch sehr lebhaft in Erinnerung.


  Das mächtige Schwingen des Rumpfes brachte die Atmung der Teilnehmer augenblicklich in Gleichklang. Die Szene taugte wunderbar zur gemeinsamen Synchronisation. Beim hinteren Umkehrpunkt angekommen, erinnerte sich Nele ganz bewusst an den mächtigen Adrenalinschub hinter dem Brustbein, der sich auf der Schiffsschaukel beim Abschwung immer einstellte und übermittelte ihn an die Teilnehmer.


  Der Talisman half ihr dabei, das gestern in Realität erlebte Gefühl um ein Vielfaches verstärkt weiterzugeben. Es war so grandios erregend, als würde sie nicht in einem sicheren Fahrgeschäft sitzen, sondern in eine tiefe dunkle Schlucht hinabstürzen.


  Den Kehlen der Meditierenden entrang sich bei jedem erneuten Abschwung ein immer lauter werdendes entsetzt-begeistertes Aufschreien. Nele genoss die Führung. Das Lenken der Gruppe machte ihr großen Spaß, aber nun sollten die Teilnehmer ihre versprochene Überraschung erleben. Es ging los.


  Der nächste Rückschwung kam zum Stillstand, senkrecht hing der imaginäre Schiffsrumpf für Sekundenbruchteile bewegungslos mit der Bugspitze nach unten zeigend in der Luft, da projizierte Nele das vorbereitete Bild: Plötzlich sah die Runde über den Bug in einen gigantischen Trichter, der erschreckend an ein langsam rotierendes Mahlwerk erinnerte, in das sie nun hineinstürzten ...


  Das Letzte was Nele noch hörte, war das panische Schreien, das sich fünfundzwanzig entsetzten Kehlen entrang, dann war da kein Karussell mehr, auch kein rotierendes Mahlwerk - sie hingen plötzlich schwerelos in einer hellblauen Sphäre fest. Befreit von jeglicher Schwerkraft, schwebten die Teilnehmer auf ihren Isomatten wie auf fliegenden Teppichen.


  Kein Laut war zu hören. Alle befanden sich in einem zeitverzögerten Ausnahmezustand. Nele sah in die Gesichter, die noch zum Aufschrei geöffneten Münder, und sie sah die weit aufgerissenen Augen, in denen sich Entsetzen und Erstaunen zugleich spiegelten. Alle schwebten senkrecht nach oben. Über sich nahmen sie sintafarbenes Licht wahr und freuten sich darauf, endlich auf die dortige Spielwiese zu gelangen. Wieso Spielwiese??


   Fremde Gedanken und fremdes Wissen erfüllten ihre Hirne - die Fülle dieser Informationen war einfach überwältigend. Neles Staunen über die Klarheit und Kraft dieser erstmalig erlebten Mentalkraft wurde immer grenzenloser. Das leichte, vergnügliche Emporschweben verursachte ein Gefühl, als seien sie vom Wind durch die Lüfte getragene Pusteblumensamen, die einem magischen Sog folgten.


  Ein Restteil von Neles kritischem Verstand warnte sie, dass das Experiment aus dem Ruder lief. Ihr Ego bekam Angst. Sie achtete auf die Stelle ihrer Haut, an der sich der Talisman befand. Dort saß das orgiastische Abstürzgefühl fest, wie dauerhaft eingefroren.


  Sie versuchte instinktiv, mit einer Hand den Talisman auf ihrem vibrierenden Brustbein zu ergreifen. Quälend langsam nur kam ihre Hand Zentimeter für Zentimeter näher an den Quarz heran. Währenddessen hatte sie das Gefühl, als ob der gemeinsame Sog, der sie Richtung Spielwiese(?) zog, größer wurde und dadurch die empor strebende Schwebebewegung beschleunigte.


  Das eingefrorene Absturzgefühl begann sich zu lösen, wich jetzt endgültig heller Panik - das Experiment lief schief ...! Endlich bekam sie den Quarz zu fassen und schrie unhörbar auf, denn er versengte ihr die Hand. Entsetzt riss sie sich die Kette vom Hals - die Sogbewegung nach oben hörte augenblicklich auf, die lichte Sphärenbläue löste sich auf.


  Die jäh einsetzende Rückwärtsbewegung war so heftig, dass erneut alle schrieen. Diesmal jedoch war der Sturz nur kurz, dafür umso schmerzhafter: Sie landeten alle äußerst unsanft auf dem Gummiboden des Gymnastikraumes.


  Der Raum sah aus wie ein Schlachtfeld, alles lag wild durcheinander gestreut. Die Teilnehmer rieben sich völlig verstört ihre schmerzenden Körperteile, eine junge Frau hörte nicht auf zu wimmern. Als Nele ihr zu Hilfe kam, sah sie, dass deren rechtes Bein merkwürdig verrenkt aussah. Es war gebrochen, wie sich herausstellte. Das riss endgültig alle aus ihrem Ausnahmezustand. Rasch wurde der Sanitätsdienst gerufen und die Verletzte beruhigt und versorgt.


  


  Der Vorfall war natürlich sofort Tagesgespräch an der gesamten Humboldt-Universität. Nele wurde zum Rapport zu ihrem Fakultätsleiter gerufen. Professor Doktor Uwe Kotschenreuther ließ sich von ihr den Ablauf der Geschehnisse berichten. Er ging dann näher auf das eigentlich von ihr beabsichtigte Ziel des Workshop-Experimentes ein: »Sie wollten den Teilnehmern zeigen, wie durch Meditation in Fluss gebrachte Energie Einfluss auf die erfahrbare Realität des Einzelnen nehmen kann. Habe ich das so richtig verstanden, Frau Kollegin?«


  Nele konzentrierte sich auf ihre Antwort, jetzt bloß nicht verhaspeln oder unsicher werden. Sie blickte dem Dekan fest in die Augen. »Ja, ich projizierte Bilder in die Köpfe der Runde, um zu demonstrieren, dass das, was wir als Realität wahrnehmen, beeinflussbar ist. Ich wollte zeigen, dass es Parallel-Erfahrungsbereiche gibt, die von unserem Gehirn genau so für echt gehalten werden wie unser normal erfahrener Alltag.«


  »Ja, das muss natürlich trainiert werden. Da haben wir in der Tat bereits einige Erfahrung und Geschicklichkeit entwickelt. Mir berichteten Teilnehmer, dass sie unglaublich reales Kopfkino erlebt hätten: Sie seien auf dem Jahrmarkt mit einer riesigen Schiffsschaukel gefahren, die plötzlich beim Abschwung in einen rotierenden Trichter gefallen sei und sodann zu einem völlig irrationalen Erleben geführt habe, das mit großer Klarheit einherging. Einige von ihnen hätten das als Grenzbereichs-Erfahrung oder als Nahtod-Erlebnis angesehen. Dann sei dieser beängstigende Vorgang plötzlich abgebrochen und sie seien real, also physisch, aus einer gewissen Höhe, in der sie sich befunden haben mussten, abgestürzt. Das führte sogar zu einer Unterschenkelfraktur. Wie und warum haben sie das ausgelöst? Das will ich jetzt genau von Ihnen wissen.«


  Nele hatte diese Frage erwartet und sich entsprechend darauf vorbereitet. »Das frage ich mich natürlich auch. Ich hatte die Bilder der schwingenden Schiffsschaukel benutzt, um die Gruppenmitglieder auf einen gemeinsamen Atemrhythmus und eine damit einhergehende gemeinsame Schwingung zu harmonisieren. Die Teilnehmer erlebten das Auf und Ab der Schaukel sehr real. Das hörte ich an ihren Äußerungen, die sich genau so anhörten wie in der Realität auf dem Jahrmarkt. Das bewies mir, dass die von mir übertragenen Gefühle von den Teilnehmern als völlig real angesehen wurden.


  Das Schlusserlebnis mit dem rotierenden Trichter, in den wir alle zu fallen glaubten, war so nicht von mir beabsichtigt. Ich habe schon häufig Mentaltrainings geleitet, und bisher gab es niemals eine vergleichbare Situation. Ich führe dies auf die Wirkung des Dodekaedernetzes zurück, in dessen Form ich die Teilnehmer ihre Isomatten auslegen ließ. Auf diese Idee kam ich spontan, als ich beim Zählen der Teilnehmerzahl feststellte, dass es genau fünfundzwanzig waren.«


  »Sie denken an bisher unbekannte Auswirkungen durch das Anwenden heiliger Geometrie?«


  »Dies als Ursache anzunehmen, erscheint mir am Wahrscheinlichsten. Ich werde meine Forschungen auf diesen Erklärungsansatz ausdehnen.«


  »Hm, Frau Hesse. Derweil machen Sie aber bitte keine Experimente mehr mit unseren Studenten! Bevor wir nicht genauer wissen, was es damit auf sich hat, wollen wir kein Risiko eingehen. Berichten Sie mir bitte wöchentlich von Ihren Fortschritten und sagen Sie mir, wenn Sie Unterstützung brauchen.« Nele versprach es und ließ einen nachdenklichen Fakultätsleiter zurück.


  Aufgeregt eilte sie zu ihrem Labor, denn, noch während sie ihrem Chef Rede und Antwort gestanden hatte, war ihr eine Idee gekommen, die sie sofort ausprobieren musste.


  


  Nele war in Hochstimmung. Diesen Tag wollte sie feiern und ging deshalb ins Lady's Night, ihrem bevorzugten Szenetreff. Die Bar war noch nicht besonders gut besucht, aber das war kein Wunder, denn es war mitten in der Woche, und die meisten Besucher würden nicht vor Mitternacht eintreffen.


  Das war ihr zunächst gleichgültig. Marischa, die heute Dienst hatte, lächelte ihr zu. Nele steuerte daraufhin deren noch leeren Tresen an und schob sich auf einen der Lederhocker.


  »Na, wieder mal auf der Pirsch?«, fragend hob die Barfrau eine Braue.


  »Hi, Marischa! Du hast es erraten. Hab keine Lust heute allein zu feiern.«


  »Ah, 'ne kleine Privatfeier - verstehe!« Routiniert griff sie zur Hausmarke, in der anderen Hand hielt sie zwei Sektkelche. »Oder lieber ´ne Nummer besser?«


  »Nein, Marischa, diesmal keinen Alkohol. Heute muss ich alle Sinne beisammen halten.« Die Barfrau zog eine Augenbraue hoch, zuckte mit der Schulter und goss ihr ein Mineralwasser ein. Dennoch konnte sie sich einen Kommentar nicht verkneifen: »Privatfeier, und das mit Mineralwasser ... demnächst treten hier noch die Regensburger Domspatzen auf. Nee, Nelli, also wirklich! Det verstehe wer will, icke nich. Wat haste mit dener Hand jemacht?«, verfiel sie jetzt in bestes Berlinerisch. Sie deutete auf Neles Verband, während sie hektisch mit einem Geschirrtuch Wasserflecken von Gläsern rieb, die Ohren noch immer auf Empfang. Hoffend, dass Nele sich zu einer Erklärung herabließ.


  Die tat ihr den Gefallen. »Nur ein bisschen verbrannt. Das mit dem Mineralwasser, das hat schon seine Richtigkeit, Marischa. Es gibt Momente im Leben, da muss man die höchsten Freuden in völliger Klarheit genießen.«


  »Aha ...« Man sah der Barfrau an, dass sie das nicht verstand, und da Nele auch keine Anstalten machte fortzufahren, wandte sie sich wieder anderen Arbeiten zu.


  Nele sah sich um. Die meisten Frauen kannte sie und wusste, dass die in festen Händen waren. Das Revier war wirklich leer, noch keine Beute weit und breit. Sie hatte dies vorausgesehen, und das war für ihr heutiges Experiment auch wichtig.


  Sie schloss die Augen ein wenig und konzentrierte sich auf ihren Talisman. Fast umgehend nahm sie dessen wohlige Wärme auf der Haut war. Sie stellte sich vor, dass sie heute Abend mit zwei Küken dieses Etablissement zeitig verlassen würde, um in ihrem Penthouse die angesprochenen höchsten Freuden zu erleben.


  Dabei konnte sie keine Schwächung ihrer Mentalpower durch Alkoholeinwirkung gebrauchen. Sie hatte Zuhause schon alle Vorbereitungen für eine einzigartige Nacht getroffen. Für den nächsten Tag hatte sie sich einen Tag frei genommen.


  Es würde sicherlich nicht lange dauern, bis die Realität sich ihrem Wunsch beugen und die Küken zu ihr führen würde. Über diese Wirkung des Dodekaeders wunderte sie sich bereits nicht mehr, sondern nahm sie einfach als gegeben hin. Dieses neue Zeitalter war echt der Hammer! Besser ging es nicht. Bei diesen inspirierenden Gedanken straffte sie ihren noch immer schlanken, durch das tägliche Lauftraining gut konturierten Körper und setzte sich auf dem Barhocker in Szene.


  Sie musste sich fast eine Viertelstunde in Geduld üben, bis die nächsten Gäste eintrudelten. Mehrere Frauengruppen füllten nun laut schwatzend und kichernd die Bar. Nele war nicht überrascht, dass sie keine von denen kannte, denn sie hatte schließlich Frischfleisch bestellt. Bis alle an den zusammengeschobenen Tischen Platz fanden, verging eine kleine Weile. Für gewöhnlich bargen Gruppen kein besonders gutes Pirschpotenzial, da die Frauen sich meist nur in ihrer Gruppe 'sicher' fühlten und deshalb, wegen des Gruppendrucks, nur selten Wagnisse eingingen.


  Nun denn! Je stärker die Herausforderung, desto größer der Spaß. Nele schloss die Augen erneut zu einem schmalen Spalt und griff sich an den Hals. Sie ertastete die neue, zweite Goldkette, die eng an ihrer Kehle anlag und zog sie nach vorn. Sie spürte, wie das von ihr gefertigte, gleichmäßige Fünfeck aus Golddraht ihren Rücken herauf rutschte, ergriff es und platzierte es nun um den Dodekaeder. Sie hatte die Länge der Kette so gewählt, dass das Goldpentagon den Quarz genau mittig einrahmte. Sofort nahm sie die Veränderung hinter ihrem Brustbein wahr, denn augenblicklich erlosch das vertraute Vibrationsgefühl. Das überraschte und enttäuschte Nele, denn sie hatte vielmehr eine Steigerung und Verstärkung erwartet.


  Während Marischa noch die Bestellung aufnahm, sah Nele trotzdem erste Resonanz in der Gruppe. Zwei der höchstens fünfundzwanzig Jahre alten Frauen warfen ihr verstohlene Blicke zu. Sie tat so, als bemerke sie nichts davon. Nun hatten ihre Wünsche zwei definierte Zielobjekte.


   Neles Mund verzog sich spöttisch. Diesmal wollte sie nicht nur das Ziel ihrer Wünsche fokussieren und das Schicksal machen lassen, diesmal wollte sie die Regie auch in den Einzelszenen führen. Ihr heutiges, zunächst als misslungen erachtetes, Workshop-Experiment hatte sie dazu inspiriert.


  Sie konzentrierte die Aufmerksamkeit auf das neue Schmuckstück auf ihrer Haut und stellte sich die kommenden körperlichen Freuden, die sie mit den beiden auserkorenen Küken zu erleben gedachte, so detailgetreu wie möglich vor.


  Augenblicklich geschah etwas, das in keiner Weise dem Erleben während des heutigen Workshop-Experiments ähnelte: Von den fünf Spitzen des goldenen Pentagons aus schienen sich sternförmig Energiebahnen über ihrer Körperoberfläche zu öffnen, die sie umschlossen wie ein unsichtbarer Brustpanzer. Das erregte sie. Noch stärker visualisierte sie das, was die beiden jetzt unternehmen sollten. Aus den Augenwinkeln nahm sie Bewegung von dem Gruppentisch her wahr. Zwei schlanke Gestalten kamen auf sie zu. Sie wusste augenblicklich, dass die zwei jungen Frauen die gleiche fremdartige Erregung wie sie selbst verspürten, als seien sie mit einem geheimnisvollen Nervengeflecht untereinander verwoben.


  Wonnige Vorfreude ließ ihren Körper erschauern und bereitete ihr eine straffe Gänsehaut. Da nahm sie links und rechts von sich die körperliche Präsenz der beiden Mädchen wahr und ergötzte sich an deren exotischen Düften.


  Sie stand wortlos auf und ging - die beiden wichen nicht von ihrer Seite ...


  


  


  


  


  21. August 2024; Mittwoch; 19:15 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Segeberger Forstrand


  


  Edelweiß schnaubte und spielte mit den Ohren. Die zierliche Stute wusste, dass gleich die Wegbiegung kam, an der ihre Reiterin sie freigeben würde. Dann konnte sie die knapp anderthalb Kilometer lange Strecke über den Feldweg dahinfliegen, als ob ihre Hufe den Boden nicht berührten - angezogen durch das magische Dunkel des vor ihr liegenden Waldrandes.


  Myrja Vanheugen war eine ausgezeichnete Reiterin. Der Reitlehrer auf dem Hof, wo Edelweiß eingestellt war, hatte sie schon vor Jahren resigniert aus seinem Unterricht entlassen, weil er ihr nichts mehr beibringen konnte. Er hatte es auch nicht verstanden, warum Myrja Turniere ablehnte – und das bei ihrem Talent und den Fähigkeiten ihrer Stute.


  Myrja hatte dazu nur sanft gelächelt und nicht ein Wort zur Begründung gesagt. Sie ritt keine Turniere und fertig! Nur ihr Stiefvater kannte den Grund und akzeptierte ihre Einstellung ohne Wenn und Aber. Er wusste, wie sehr sie es hasste, Regeln einzuhalten, deren Sinn ihr nicht einleuchtete. Ein Pferd oder ein anderes Tier zu dressieren, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, denn dabei hätte es eines dominierenden und eines sich unterordnenden Willens bedurft - das ging gar nicht.


  Vielmehr liebte sie es, sich ganz und gar mit diesem edlen Geschöpf, das ihr erlaubte auf seinem Rücken zu reiten, eine Einheit zu bilden. Wenn sie nur in Edelweiß´ Nähe kam, konnte sie schon die sich harmonisierenden Energien spüren.


  Dieses Geschöpf tat ihr gut und sie ihm, das war keine Frage. Beschloss sie, in den nahen Wald zu reiten, reagierte das Tier bereits und freute sich mit ihr auf das gemeinsame Ziel. War ihre Aufmerksamkeit auf eine Kreuzung oder Wegbiegung gerichtet, um zu sehen, ob jemand kam, tat die Stute das Gleiche, verlangsamte ihren Schritt und schaute umsichtig nach beiden Seiten, bevor sie wieder in eine schnellere Gangart fiel.


  Natürlich hätte Myrja jedes Turnier gewinnen können, denn sie war sich sicher, dass das Tier ihr freudig gefolgt wäre, doch wozu? Etwa um zu siegen, die Beste und Erste zu sein? Blödsinn!


  Sie genoss es zu springen, wenn sie Lust dazu hatte oder wenn die Situation es erforderte. Sie ließ es auch zu, wenn sie spürte, dass Edelweiß springen, schnuppern oder beispielsweise nur Schritt gehen wollte. Warum auch nicht?


  Während sie auf den Waldrand zuflogen, ging hinter ihnen die Sonne mit einem letzten funkelnden Lichtstrahl unter, der die Wiesen und den Waldrand noch einmal warm und einladend ockergelb aufleuchten ließ. Dieser Sommer neigte sich schon merklich seinem Ende zu, was in der zweiten Hälfte des August die Gerüche der Erde und der Pflanzen deutlich intensivierte.


  Vor dem Waldrand verlangsamte Edelweiß ihren Galopp und fiel in Trab, bis sie schließlich nur noch im Schritt zu der Wiese einbog, auf der Myrja, im letzten Licht der untergehenden Sinta-Sonne, ihre traditionelle Tai-Chi-Übung zu absolvieren pflegte. Das gab dem Tier Gelegenheit, noch einmal nach Herzenslust schmackhafte Pflanzen zu rupfen.


  Myrja glitt vom Rücken des Tieres und ging die leichte Anhöhe hinauf. Auf der Kuppe sammelte sie sich und blickte verklärt zum leuchtenden Horizont. Eine Weile stand sie still wie eine Statue. In ihren Augen spiegelten sich die Farben des Abendhimmels. Ihre weiße, weite Hose und die Seidenjacke standen in wunderbarem Kontrast zu den bis auf die Schulterblätter fallenden schwarzen Haaren, deren Spitzen ganz leicht im letzten Abendhauch tanzten. Das war zunächst die einzige Bewegung, die man an ihr hätte wahrnehmen können.


  Edelweiß entfernte sich langsam, Schritt für Schritt, dabei den Hals tief über den duftenden Wiesenboden gebeugt. Nun begann Myrja ihren rituellen, in Super-Zeitlupentempo ausgeführten Bewegungsablauf mit dem Ausbreiten ihrer Arme. Selbst als sie zehn Minuten später auch noch mit einem Bein in der Luft eine langsam kreisende Bewegung ausführte, stand sie so unerschütterlich fest und still auf einem Bein, als wäre sie mit dem Boden verwurzelt, was sie in diesem Augenblick im übertragenen Sinne auch war.


  Jemand, der zufällig des Weges gekommen wäre, hätte sich über diesen Anblick nicht mehr gewundert, denn Myrja war für das mit großem Ernst ausgeführte Ritual mittlerweile bekannt, und kaum jemand wäre dabei auf die Idee gekommen, dass diese Übung mehr als eine sportliche, wenn auch ungewöhnliche Übung war.


  Für Myrja war es viel mehr: es war ihr Dank an die Elemente um sie herum, ihr Dank und ihr um Erlaubnis-Fragen, mit den verborgenen Geschöpfen des Waldes und der Luft in Kontakt treten zu dürfen, ihr Dank an ihren großartigen Körper, in dessen Tempel ihre Seele wohnen durfte - es war so viel mehr als jeder unbeteiligte Beobachter sich je hätte ausmalen können.


  Sie beendete die 24-Bilder-Form, genoss noch eine volle Minute den Zustand der vollkommenen inneren und äußeren Harmonie, als sie auch schon Edelweiß hörte, die sich mit tänzerischem Schritt näherte und schließlich neben ihr stehen blieb. Die Stute schob sanft den Kopf von hinten über Myrjas Schulter. Ihre Barthaare kitzelten Myrja an der Wange.


  Daraufhin löste sie sich aus ihrem stillen Verharren, schob eine Hand hinauf zum Widerrist der Stute und saß plötzlich, durch einen explosionsartigen Sprung aus dem Stand heraus, auf dem Rücken des Pferdes. Sie benutzte diese Art des Aufsitzens nur, wenn sie sich absolut unbeobachtet fühlte, da sie wusste, wie heftig unaufgeklärte Menschen dadurch erschreckt werden konnten und dass sie deswegen eine Vielzahl von Fragen hätte beantworten müssen.


  In der Dunkelheit der angebrochenen Nacht sah die Schimmelstute mit ihrer weiß gewandeten Reiterin wie eine zu einer einzigen Form verschmolzenen Einheit aus, einem Fabelwesen nicht unähnlich, das nun in das Dunkel des Waldes eintauchte.


  


  Obwohl sie nur fünf Stunden geschlafen hatte, erschien Myrja am nächsten Morgen pünktlich am Frühstückstisch. Ihre Mutter war damit beschäftigt, Lara ein Natur-Müsli zuzubereiten. Der kleine Rotschopf saß währenddessen still am Tisch und sah dabei zu. Myrja küsste ihrer Mutter die Wange und setzte sich. >Ich hab dich gehört, du bist erst um zwei Uhr in der Nacht zurückgekommen. Warst du wieder mit Edelweiß im Wald unterwegs?<


  >Ja, das weißt du doch. Wir lieben das nächtliche Umherstreifen. Dann treten alle Formen besonders intensiv in Erscheinung, sodass ich deren Vitalfelder schon aus größerer Entfernung erkennen und studieren kann. Es ist eine so wundervolle Welt da draußen, Mutti. Sie hat mit der Tagwelt so wenig gemeinsam.< Edelgard Hoefner wusste um die besondere Begabung ihrer Tochter und förderte sie darin, wo sie nur konnte. Sehr deutlich erinnerte sie sich daran, wie ihre Große vor einem Jahr dem Förster geholfen hatte, eine sich gefährlich ausbreitende Baumkrankheit zu stoppen.


  Myrja hatte die erkrankten Bäume nachts an ihren verfärbten Vitalfeldern erkannt und einfach nur mit ihnen gesprochen, so jedenfalls spielte sie ihre eigene Beteiligung an diesem wundersamen Geschehen herunter. Sie würde vermutlich auch bei Tieren und Menschen ähnlich positive Heilungsverläufe bewirken können, wenn sie nur erst das dafür erforderliche Wissen erlangt hätte. >Genieße du nur deine letzten freien Wochen, bevor deine Ausbildung an der Heilerschule beginnt. Dann wirst du wohl nicht mehr soviel Zeit finden, um mit Edelweiß herumzustreifen.<


  Myrja widersprach: > Dazu sehe ich keinen Anlass. Du weißt doch, dass ich auch mit wenig Schlaf auskomme und bestimmt noch viel mehr Dinge in der Ausbildung kennen lerne, die ich dann des nachts näher untersuchen muss.<


  >Ja, meine Töchter! Die eine schläft so gut wie gar nicht, die andere stromert nachts durch die Wälder. Ich glaube, wenn Lara nur noch etwas älter ist, dann ist es mit deinen einsamen Ausritten vorbei, dann bekommst du Gesellschaft.<


  Myrja sah ihre kleine Schwester an und tätschelte deren Wange. >Ja, dann nehme ich sie gerne mit.< Die Kleine sah sie ernst an und drückte ihr, während sie das sagte, bekräftigend die Hand. >Mutti, ich glaube, das dauert gar nicht mehr so lange. Sie ist schon bald soweit, dass ich sie in die Geheimnisse des Waldes einführen kann. Je jünger, desto besser. Ich spüre, dass sie schon weit genug sein könnte.<


  >Ja, nur leider ist das bei ihr sehr wechselhaft. Mal ist sie unglaublich weit in ihrer Entwicklung, dann überrascht sie mich wieder damit, dass sie für eine Vierjährige beinahe schon der altersgemäßen Entwicklung hinterher hinkt.<


  Myrja blickte ihrer Schwester prüfend in die Augen - dort glomm universumtiefes Verstehen. Dieses geheimnisvolle Geschöpf würde eine gute Schülerin werden. Myrja freute sich schon darauf. Sie mochte ihre Schwester sehr und wollte sie in ihre Künste einweisen.


  Ihre Mutter unterbrach sie bei diesen Gedanken. >Hast du dir für deine bevorstehende Geburtstagsfeier etwas überlegt? Möchtest du dir Freunde einladen? Immerhin wirst du achtzehn und damit volljährig.<


  >Bis zum fünften September sind es doch noch zwei Wochen. Aus meiner ehemaligen Schulklasse möchte ich niemanden dabei haben, aber wie wäre es, wenn wir Kim und Svenja mit ihren Eltern einladen würden? Tante Kerstin mag ich auch sehr gern und, wenn schon mal alle zusammen sind, dann könnte Simon doch ebenfalls kommen.<


  >Aber Myrja, das sind doch unsere Freunde.<, wunderte sich Edelgard.


  >Unsere Freunde, du sagst es. Du weißt doch, dass ich mit Gleichaltrigen meist wenig anzufangen weiß, dagegen sind unsere Freunde einfach Klasse. Das ist weniger eine Frage des Verstandes, das ist vielmehr eine Frage der inneren Verbundenheit.<


  >Na gut, es ist deine Feier. Dann lade sie zum darauf folgenden Samstag zu uns ein! Lars wird sich darüber bestimmt auch freuen.< Der Plastik-Trinkbecher glitt aus der Hand der kleinen Schwester. Klackernd prallte er am Boden auf, wo der Rest der warmen Milch über den Boden und an Myrjas Knöchel spritzte. Lara war wieder einmal von jetzt auf gleich eingeschlafen und hing schief in ihrem Stuhl, den Kopf nach hinten, den Mund halb geöffnet.


  Myrja schrie nicht erschreckt auf, denn derartige Szenen passierten leider häufig. Sie stand leise auf und nahm ein Tuch zur Hand, um den Schaden zu beheben; jede Minute des so raren Schlafes war für Lara lebenswichtig.


  Sie sah ihre Mutter traurig den Kopf schütteln, ging zu ihr und strich ihr tröstend über den Rücken. Um das schlafende Kind nicht zu stören, schwiegen sie und setzten sich links und rechts neben Lara, damit sie nicht womöglich noch aus dem Stuhl glitt. So konnten sie im Notfall sofort eingreifen.


  Myrja ließ die Stille auf sich wirken und versuchte Laras Feld zu groken, was in den kurzen Schlafphasen zumeist nicht gelang. Auf diese Eigentümlichkeit hatte sie bisher niemanden hingewiesen, zu sehr war sie davon überrascht. Sie wollte diesem Phänomen im Alleingang auf die Spur kommen. Auch jetzt bekam sie keinen Kontakt. Konnte es sein, dass mehrere Feldmuster übereinander lagen? Mehrere Felder, die sie nicht auseinander halten konnte?


  Plötzlich kam Myrja eine Idee: Vielleicht könnte sie Laras Feldanomalien in der Dunkelheit des Waldes zwischen den starken Energieflüssen der Bäume genauer deuten. Die gewaltigen Energieströme in den senkrechten Baumstämmen schienen einen starken Einfluss auch auf die übrigen Vitalfelder der in ihrer Nähe existierenden Lebensformen zu haben.


  Zwischen den Baumkronen und den Wurzeln schien eine Art harmonisierendes Dipolfeld zu existieren, das es viel leichter machte, sich in die Vitalfelder der anderen Lebensformen einzulesen. Das musste sie unbedingt ausprobieren. Myrja beschloss, ihrer Mutter, wenn Lara erwachte, die Erlaubnis dazu abzuringen.


  


  


  03. September 2024; Dienstag; 11:47 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Neumünster-Süd; Gewerbegebiet


  


  Jetzt, mehr als vier Jahre nach der Transformation, waren die Herausforderungen, die das Leben der 5. Welt an die Menschen stellte, nicht geringer geworden. Zwar gab es weder Kriege noch Kriminalität, keine Selbstsucht und auch keine Besitzgier mehr, denn der von den Spiritisten erarbeitete Ehrenkodex war zum elementaren Bestandteil des gemeinschaftlichen Denkens und Handelns geworden. Dennoch gab es Krankheiten, Hunger und Mangel an Lebensnotwendigem. Jeder Tag musste immer wieder aufs Neue bewältigt werden.


  Die bedeutendsten Herausforderungen lagen natürlich im Ausbau der mentalen Fähigkeiten, die langsamer vorankamen als zunächst erwartet. Man verfügte auch wieder über Technik, die ungefähr auf dem Niveau der späten sechziger Jahre des vorangegangenen Jahrhunderts lag. Man war sich einig, gewisse Techniken nicht wiederzubeleben, da sie in der vorangegangenen vierten Welt zu katastrophalen Auswirkungen für die Menschen geführt hatten. So sollte die digitale Datenverarbeitung nicht wieder aufgebaut werden, ebenso wenig wie ein neues Währungssystem in der fünften Welt Platz hatte. Auf die erneute individuelle Motorisierung verzichtete man ebenfalls, um die Ressourcen des Planeten zu schonen.


  Stattdessen lag ein Schwerpunkt der Entwicklung auf der Reorganisation der Landwirtschaft, die nun wieder mit altem Saatgut arbeitete, das glücklicherweise von vorausschauenden Menschen in mehr als tausend Bunkern weltweit eingelagert worden war und das so auch für die Menschen in der fünften Welt zur Verfügung stand. Eine naturnahe und nachhaltige Agrarwirtschaft brachte allerdings nicht mehr die ungeheuren Hektar-Erträge vorangegangener Zeiten.


  Um die einstige Überdüngung der Anbauflächen zu vermeiden, war man zur alten Dreifelderwirtschaft zurückgekehrt, wo wechselnde Fruchtfolge und Brachliegen der Flächen den Böden die dringend benötigte Regeneration erlaubten. Weitere Schwerpunkte waren der Ausbau des öffentlichen Verkehrs durch Busse, Bahnen und gemeinschaftlich genutzte Autos und Transportmittel.


  Die dadurch erreichte Entschleunigung einer ganzen Gesellschaft tat allen sichtbar gut. Seelische Erschöpfungszustände und ernährungsbedingte Krankheiten nahmen ab. In Kliniken und Praxen erinnerten sich Ärzte an frühere Heilverfahren, die weniger auf der Verabreichung von Medikamenten beruhten, als vielmehr auf Zuwendung und harmonisierenden Ausgleich gestörter Körperzustände setzten.


  Energiegewinnung und –verbrauch war ein anderes zentrales Thema, mit dem sich die klügsten Köpfe mit überraschendem Erfolg auseinandersetzten. Plötzlich gelangen Experimente, die auf alten Patenten von Nikola Tesla beruhten, jenem genialen tschechischen Konstrukteur und Erfinder, der in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts gelebt hatte.


  Diese Experimente befassten sich mit freier, kabelloser Energie, die zwischen der Ionosphäre und der Erdoberfläche schon immer vorhanden war, und von deren Existenz Blitz und Donner vom Anbeginn der Welt kündeten. Diese freie Energie konnte nun mittels einfacher Empfangstechnik aufgefangen und nach Belieben verwendet werden. Allerdings entsprachen die so übertragenen Energiestärken noch nicht den Erwartungen der führenden Techniker.


  Für die Übertragung dieser Energie war keine Kabelverbindung notwendig. Man mutmaßte, dass die Pläne dazu lange unter dem Verschluss der damaligen, profitorientierten Energiekonzerne, wenn nicht gar unter der Geheimhaltung ganzer Staatsapparate der Öffentlichkeit vorenthalten worden waren. Mit freier Energie ließen sich Bürger schlecht kontrollieren und entsprechend ausbeuten.


  Teslaspulen erlebten eine Renaissance und man baute an einem Energieturm auf dem Gelände des DESY-Synchrotons in Hamburg, der dem historischen Wardenclyffe Tower auf Long Island in den USA verblüffend ähnelte. Der Wardenclyffe Tower war Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts begonnen, dann aber wegen Geldmangels wieder abgerissen worden. Wirklich wegen Geldmangels?


   Das Projekt kam gut voran, man hoffte, zu Beginn des folgenden Jahres in die Erprobungsphase gehen zu können. Die Kieler Uni war in diese Forschungsarbeit eingebunden. Professor Markus Stettner hatte so Gelegenheit, mit einem Auto der Uni häufig Besuche in Hamburg zu machen und auf dem Rückweg den kleinen Umweg zu Lars Hoefner in Neumünster zu fahren. Dadurch hatten die Freunde in dieser Zeit häufiger die Gelegenheit, unter vier Augen zu reden.


  Markus freute sich, dass er heute so frühzeitig seinen Besuch bei DESY beenden und noch auf einen Sprung zu Lars fahren konnte. Er war gespannt, ob Lars mit Neuigkeiten bezüglich der Kultivierung und Verarbeitung der alten Getreidesaaten aufwarten konnte.


   Die Menschheit verfolgte die Entwicklung auf diesem wichtigen Gebiet mit großem Interesse. Markus bog auf den Betriebshof der Großbäckerei Hoefner im Gewerbegebiet Neumünster-Süd ein. Die früheren Mitarbeiterparkplätze waren überdachten Fahrradständern gewichen, in denen Dutzende von Rädern standen.


  An der Laderampe standen vereinzelt Fahrzeuge oder landwirtschaftliche Anhänger. Automatisch musste Markus an das Bild der in einer Reihe aufgestellten, blitzsauberen Kleintransporter denken, die vor dem Ereignis an dieser Rampe gestanden hatten.


  Er schüttelte den Kopf. Nein, das war schon ein deutlicher Unterschied zu damals! Dennoch, beileibe kein Grund, den alten Zeiten nachzutrauern. Jetzt lebten sie in Freiheit und Selbstbestimmung, das war jedes Opfer wert. Die Kinder hatten wieder eine Zukunft und große Aufgaben, die ihrer harrten. Das gab ihrem Leben Sinn und Befriedigung. Er sah, dass Lars mit weiten Schritten auf ihn zu eilte. Markus stellte den Motor ab.


  Lars war schon bei ihm angelangt und riss die Fahrertür ungestüm auf. »Hallo! Endlich bist du da. Los, komm mit! Ich muss dir unbedingt etwas zeigen.« Markus musste lächeln, so ungestüm und begeistert hatte er seinen Freund schon lange nicht mehr erlebt.


  Wieder dachte er an die Tage vor dem Ereignis zurück, an den Tag, an dem Lars eine Haarsträhne über der Stirn vor Sorge und Bedrücktheit weiß geworden war. Er bemühte sich, dem Freund hinterher zu kommen. Der eilte zum Eingang eines Lagergebäudes, riss das Tor auf und wies mit Stolz geschwellter Brust auf den riesigen Apparat, der dort zu sehen war. »Darf ich vorstellen: Meine eigene Getreidemühle. Na, was sagst du dazu?« Markus wusste nichts dazu zu sagen, staunte nur, warum der Freund das so aufregend fand.


  Lars erkannte das Nichtverstehen in den Augen. »Wie ich sehe, raffst du nicht, was das für den Betrieb bedeutet. Natürlich hätte ich mein Mehl weiterhin von den Mühlenbetrieben beziehen können, aber mit dieser eigenen Anlage habe ich nun ganz neue Möglichkeiten. Dir dürfte bekannt sein, dass herkömmliche, industriell gewonnene Mehle qualitativ, unter ernährungsbedingten Gesichtspunkten, nicht immer optimal sind. Als Stichworte seien hier nur genannt: Mineralienanteil, Ballaststoffe, B-Vitamine und pflanzliche Eiweiße.


  Mit dieser Mühle habe ich zwei gravierende Vorteile: Ich kann den Ausmahlungsgrad besser an das angelieferte Getreide und den Verwendungszweck anpassen. Zum anderen weiß ich jetzt genau, welcher Betrieb mir welches Getreide liefert. Die enge persönliche Zusammenarbeit mit den hiesigen Bauern hat auch noch diverse andere handfeste Vorteile. Wir sind ein Netzwerk, in dem jeder vom anderen Nutzen hat. Na, ich sehe schon, dass das nicht dein Thema ist. Aber ich kann dir nur sagen, von nun an werden wir noch bessere und vor allem gesündere Produkte herstellen können. Das wird sich 'rumsprechen, glaub mir!«


  Er schloss das Tor. Sie gingen gemeinsam zum Hauptgebäude, wo Lars sein Büro vom zweiten Stock hinunter in das Erdgeschoss verlegt hatte, damit er die Produktion ständig im Blick und näheren Kontakt zu den Mitarbeitern hatte. »Weißt du, die Büroverlegung hat mir erst gezeigt, dass man sich nicht nur räumlich, sondern auch persönlich von den Mitarbeitern und den Produkten entfernt, wenn man seinen Arbeitsplatz nach oben, in die Chefetage, verlegt. Hier unten rieche ich den Duft der Backwaren, höre die Geräusche der Produktion, bin einfach mittendrin. Meine Arbeit ist jetzt viel schöner, unmittelbarer, authentischer. Die Leute haben auch keine Scheu mehr, mit ihren Sorgen direkt zu mir zu kommen, damit ich ihnen helfen kann. Ich bekomme jetzt auch viel schneller mit, wenn etwas nicht rund läuft und kann direkt eingreifen.«


  »Stören sich denn die Kollegen und Kolleginnen nicht daran, wenn sie das Gefühl haben, dass du ihnen ständig auf die Finger schaust?«


  »Nein. Seitdem die Leute arbeiten, weil sie arbeiten wollen und nicht wegen des Geldverdienens arbeiten müssen und den Arbeitstag als Zwang und Pflicht ansehen, hat sich die Atmosphäre grundlegend verändert. Sie akzeptieren mich wegen meiner Fähigkeiten und ich sie wegen ihrer Fähigkeiten. Wir könnten ja alle nicht ohne einander auskommen, wenn es uns gut gehen soll. Ehrlich, dass das so gut funktionieren würde, hätte ich mir damals nie vorstellen können. Wir haben das Geld doch nur benutzt, um künstlich Knappheit und Abhängigkeit zu schaffen. Erst jetzt erkenne ich, wie viel Schaden die Macht des Geldes angerichtet hat - und das über Jahrtausende menschlicher Entwicklung! Wenn ich nur an die hanebüchenen Exzesse der Geldwirtschaft vor dem Ereignis zurückdenke, wird mir im Nachhinein noch schlecht.


  Erinnere dich an die verachtenswerten Wetten auf fallende Währungskurse, die ganze Volkswirtschaften in den Ruin trieben und die daraus resultierenden, diversen Währungs-Rettungsschirme, die mithalfen, riesige Volksvermögen zu vernichten – das alles nur, damit die Mächtigen keine Verluste erleiden mussten. Dann doch bitte schön, lieber zu Lasten der ehrlichen Steuerzahler und privaten Sparer!


  Oder denke an das wilde Treiben an den Börsen, an den automatisierten Turbohandel, an die Banker und Manager, die für die Vernichtung tausender Arbeitsplätze auch noch mit signifikanten Boni belohnt wurden, an die unersättlichen Spekulanten, denen keine Schweinerei zu groß war. Hauptsache Profit! Zu wessen Lasten auch immer. Ich wundere mich heute, wieso wir diese gesellschaftsschädlichen Zusammenhänge nicht alle schon viel früher erkannten.«


  Markus nickte zustimmend. »Du vergisst die damalige Bewusstseinskontrolle und allgemeine Abrichtung einer ganzen Welt-Bevölkerung zu abhängigen Konsumenten und willfährigen Arbeitnehmern durch HAARP. Somit hat deine Frau also recht behalten. Erinnerst du dich an unsere seinerzeitigen Diskussionen zum radikalen Sozialumbau? Davon warst du anfänglich nicht gerade begeistert.«


  »Stimmt. Ich erinnere mich nur allzu gut, Markus. Ich habe von Edelgard wirklich einiges gelernt. Ihr Einfluss auf mich ist nicht zu übersehen, was?« Markus grinste breit, sagte aber nichts. Sie waren kaum drei Minuten im Büro ungestört, als auch schon eine Mitarbeiterin mit weißer Schutzhaube die Nase zur Tür herein steckte. »Lars, wir haben ein Problem beim Portionierer, könntest du dir das einmal kurz anschauen?« Entschuldigend setzte sie mit Blick auf den Besucher nach: »Dauert nur ein paar Minuten, aber sonst kommt der ganze Betriebsablauf durcheinander.«


  »Siehst du, so läuft das jetzt hier. Am Besten, du kommst mit und siehst dir das an!« Markus legte Kittel und Schutzhaube an, die Lars ihm zuwarf. Sie gingen zur Portionierungsanlage, wo einige Leute mit einem Mechaniker diskutierten.


  Das Problem ließ sich nicht so schnell beheben wie gedacht. Markus erlebte wieder einmal staunend mit, welch ein Universaltalent der Freund war. Der hatte nicht lange gezögert und war mit dem Mechaniker gemeinsam unter dem Gerät verschwunden. Erst nach rund zwanzigminütigem Fluchen und Zerren kamen die beiden Männer ölverschmiert unter dem Gerät hervor, mit einer zerbrochenen Welle in den Händen.


  »Tut mir leid, alter Freund, aber diese Reparatur duldet keinen Aufschub.« Markus nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden. »Wir sehen uns am Samstag bei Myrjas Geburtstagsfeier. Viel Erfolg bei der Reparatur!«


  »Grüß Birte von mir und Simon, falls du ihn siehst!« Lars schüttelte Markus bedauernd die Hand, dann verschwand er mit dem Mechaniker und dem defekten Teil in Richtung Betriebswerkstatt.


  Markus betrachtete seine Hand, die durch Lars' Händedruck ölverschmiert war. Eine Produktionsmitarbeiterin sah das Malheur und deutete grinsend auf die in der Nähe liegenden Waschräume.


  


  Am ersten Donnerstag im September war wieder einmal Saunatag mit Simon angesagt. Die Freunde fuhren mit ihren Fahrrädern gemeinsam von der Uni nach Kiel-Molfsee, wobei sie den Weg etwas abkürzten, indem sie durch das Viehburger Gehölz radelten.


  Sie tauchten in das satte Gelb des Kieler Stadtwaldes ein. Der Waldboden verströmte frühherbstliche Aromen. Keine Menschenseele war zu sehen. Simon fuhr voran. Markus konnte dessen forschem Fahrstil nur mit Mühe folgen. An einer Brücke, kurz vor dem Waldausgang, hielt Simon an und stieg vom Rad. Markus blieb im Sattel, sah dem Freund verwundert zu, wie dieser eine Probe des träge dahin fließenden Baches nahm und in seinem Rucksack verstaute. »Was willst du damit?«


  »Auf Reinheit untersuchen und sehen, ob sich seit der letzten Probenentnahme vor einer Woche etwas verändert hat. Wir erproben in unserer Mental-Arbeitsgruppe Wechselwirkungen mit fließenden Gewässern, ähnlich, wie es damals in den Büchern von Masaru Emoto beschrieben wurde, du erinnerst dich?«


  »Oh ja, wie könnte ich das wohl jemals vergessen?! Habt ihr bereits Erfolge beobachten können?«


  »Ja, und genau deshalb ziehe ich die Probe. Ich bin sicher, dass wir jetzt das bewirkt haben, was in unserer erklärten Absicht stand.«


  »Und, was war eure Absicht?«


  »Sag, ich dir, wenn's soweit ist. Noch ist es zu früh. Warten wir mal ab, was bei meiner Laboruntersuchung 'rauskommt. Du bist der Erste der's erfährt, versprochen!«


  Simon stieg wieder aufs Fahrrad, und sie setzten die Fahrt fort.


  


  Während des zweiten Saunagangs machte Simon einen Eukalyptus-Aufguss. Sie inhalierten das kräftige Aroma, und sogleich trieb der glutheiße Dampf augenblicklich die Schweißperlen aus allen Poren. Schwer atmend lagen sie auf ihren Saunatüchern und starrten an die Holzdecke der Kabine.


  Als die Hitze wieder erträglicher wurde, nahm Simon das angefangene Thema erneut auf und fragte nach Einzelheiten zum neuen Energieterminal, das in Hamburg gebaut wurde. >Und es stimmt, dass man hofft, mit dem Turm große Energiemengen in das elektrische Feld der Ionosphäre aus Kraftwerken einspeisen und sie damit als freie Energie zur Verfügung stellen zu können? Aber, um Himmels Willen, warum nehmt ihr dafür nicht die Leitungen, die ohnehin schon vorhanden sind?<


  >Die Übertragung auf diesem Wege ist fast verlustfrei, liegt bei nicht mal zwei Prozent und würde es erlauben, endlich elektrifizierte Fahrzeuge und Gerätschaften zu bauen, bei denen wir gänzlich auf Batterien und Akkus verzichten könnten. Das wäre eine große Entlastung der Umwelt und eine fantastische Aussicht, überall auf der Welt über freie Energiemengen verfügen zu können, selbst dort, wo es keine ausgebaute Infrastruktur gibt. Denk nur an die Wüsten in Afrika, die man mit dieser Energie bewässern und fruchtbar machen könnte.<


  >Und dazu reichte die bisherige, ohnehin schon im Feld verfügbare Energie nicht aus?<


  >Nein, bei weitem nicht. Die reicht nur für kleine Energiemengen, wir schätzen das vorhandene Potenzial zwar auf mehrere Tausend Gigawatt, aber das umfangreiche Anzapfen dieses Feldes hätte unweigerlich Auswirkungen auf das Wetter und auf die Schumannfrequenz zur Folge, ähnlich wie das damals beim HAARP-Projekt in Alaska beobachtet wurde.


  Deshalb ist es von allergrößter Wichtigkeit, dass man Entnahmen des Feldes sofort wieder durch entsprechende Kraftwerkseinspeisungen kompensiert. Das ist ja die Crux bei dieser ganzen Geschichte.<


  >So, nun bist du aber dran, mir eure Wasserexperimente zu schildern. Abwimmeln gilt nicht!<


  >Na gut. Wie du weißt, haben wir es geschafft, durch mentale Gruppenpower einfache Gase wie Wasserstoff zu erzeugen. Das setzt natürlich gute Kenntnisse voraus, wie dieser Stoff aufgebaut ist. Wasser zu erzeugen, ist natürlich eine viel größere Herausforderung. Bisher gelang es uns nicht, flüssige, geschweige denn, feste Stoffe auf diesem Wege zu kreieren.


  Beim Experimentieren mit Wasser stellen wir jedoch bereits Wechselwirkungen fest. Nicht, dass wir es jetzt auf diesem Wege erzeugen könnten, aber das Wasser birgt Geheimnisse, und das nicht zu knapp. Masaru Emoto hatte den Weg in seinen Büchern schon angedeutet. Jetzt setzen wir seine Untersuchungen fort.


  Wir haben herausgefunden, dass sich das Wasser seit der erfolgten Transformation weltweit verändert hat. Kristallfotografien nach Emotos Vorgaben zeigen erstaunlich reine Formen. Wir diskutieren derzeit die Theorie, ob Wasser tatsächlich Träger des von uns als Akashafeld bezeichneten Universalbewusstseins sein könnte - zumindest deutet manches darauf hin.<


   Markus richtete sich auf und sah den Freund ungläubig an. >Wasser als Trägeressenz des Universalbewusstseins? Das haut mich um, das wäre ja ...<, er mochte den Gedanken kaum zu Ende denken.


  >... das wäre ein Knüller, willst du sagen?!<


  >Erzähl das bloß noch nicht unserer Kerstin, dann hebt sie womöglich noch ganz ab - von wegen der christlichen Taufe und so. Derartige Wasserzeremonien wurden von Alters her in allen Religionen gepflegt und bekämen plötzlich eine ganz neue Aktualität.<


  Andere Saunagäste betraten die Schwitzhütte und ließen durch ihre Sprechstimmen die Fortsetzung des inneren Gesprächs nicht mehr zu, für das Stille und Entspannung notwendig waren.


  Markus war von Simons Bericht zutiefst aufgewühlt. Er erinnerte sich noch sehr gut an seine Visionen mit Coratscha und der türkisfarbenen Meeresdünung und an die Tranceträume während seiner Isolationsfolter beim BND. Sein Instinkt wusste sofort, dass diese Theorie dicht bei der Wahrheit lag. Wer hätte das gedacht?


  


  


  


  


  


  07. September 2024; Samstag; 09:44 Uhr/ehemalige MZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Birtes Elternhaus


  


  


  An diesem Samstag scheuchte Birte ihre Familie früh aus den Federn. Es sollte heute nach Neumünster gehen, um Myrjas achtzehnten Geburtstag zu feiern. Geplant war, mit dem Zug nach Kiel und von dort weiter zu Hoefners zu fahren. Um mit den Rädern zum Bahnhof zu kommen, war es aber zu nass. Der Himmel zeigte sich seit Tagen grau in grau, und feiner Nieselregen zerrte an den Nerven.


  Aus diesem Grund hatte Birte am Tag zuvor ein Taxi gebucht, denn die waren an regnerischen Wochenenden rar. Man konnte ihr leider nur einen Abholtermin eine Stunde vor der planmäßigen Zugabfahrt zusagen, deshalb würden sie im Bahnhof warten müssen, was jedoch nicht störte, denn sie würden sich sicherlich genug zu erzählen haben.


  Kim hatte noch Semesterferien und ließ sich in diesen Wochen gern von Oma Nicolai und seinen Eltern verwöhnen. Svenja hatte dieses Wochenende keine Vorstellung und freute sich schon darauf, endlich Myrja wieder zu treffen. Die beiden waren altersmäßig nur knapp anderthalb Jahre auseinander und hatten sich immer gut verstanden. Svenja hatte letztes Jahr im April ihren Achtzehnten gefeiert, da waren Hoefners auch auf ihrer Feier zu Gast gewesen.


  Birte sah auf die Uhr, das Taxi musste gleich da sein. Zwei Rucksäcke standen fertig gepackt im Flur. Kim goss sich gemächlich eine letzte Tasse Kaffee ein, er hatte schon immer die Ruhe weg. Wo blieb Markus? »Markus! Wo bleibst du denn? Das Taxi ist gleich da.«, rief sie.


  Sie hörte ihren Mann die Treppe herunterpoltern. Mit einem Grinsen im Gesicht hielt er ein dickes Buch in der Hand. »Das muss mit, das hatte ich Lars versprochen.« Sie nahm es ihm aus der Hand und stopfte es in den ohnehin schon prall gefüllten Rucksack. »Dafür darfst du den tragen, der wiegt mindestens acht Kilogramm.«


  Er nahm ihn prüfend in die Hände. »Höchstens sechs, wenn ich korrigieren darf?« Birte verdrehte die Augen, manchmal konnte er wirklich nerven. Bevor er das Thema vertiefte, fuhr zum Glück das Taxi vor.


  Der Bahnsteig war, bis auf eine Mutter mit einem kleinen Mädchen, menschenleer. Kerstin wollte zu Fuß von Borby kommen, Simon in Kiel zusteigen. Svenja begann sich die Zeit damit zu vertreiben, in der Wartehalle einige Steppübungen hinzulegen. Ihre Familie beachtete das nicht.


  Das fremde Mädchen hingegen, bekam vor Bewunderung riesengroße Augen und versuchte ungelenk, Svenja nachzuahmen. Die zeigte ihr daraufhin den Grundschritt in langsamer Folge. Die Mutter des Kindes sah interessiert zu.


  Kim las ein Buch über einen berühmten Segelflieger, der in Australien vor mehr als fünfzig Jahren einen Weltrekord nach dem anderen im Superlangstreckenflug aufgestellt hatte.


   Birte und Markus saßen, Händchen haltend, schweigend nebeneinander. Sie sagten nichts, waren aber auf feinstofflicher Ebene in völliger Harmonie und Zufriedenheit. Dieses In-Liebe-Miteinander-Verwoben-Sein war eine süchtig machende Erfahrung, die sie oft miteinander praktizierten, ohne dass es jemandem in der Nähe auffallen konnte. Sicherlich hatten die Mentaltrainings, das Aufeinandereinstellen und die erhöhte Schwingung der fünften Welt damit zu tun, und doch hatte es eine mystische Komponente. Birte war sich sicher, dass dieses Gefühl ein Urprivates war, denn es stellte sich nur ein, wenn sie es beide in liebevoller Übereinstimmung ersehnten.


  Diese Vorstellung war vielleicht unangebracht, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass andere Menschen mit ihren Liebsten diese Verwobenheit in gleicher Weise erleben konnten. Sie wusste, dass Markus ebenso empfand, obwohl sie sich darüber bisher nie auf Verstandesebene ausgetauscht hatten. Das war ein Thema, über das sie mit niemandem reden konnte, schon gar nicht mit Markus. Ihre Befürchtung war, dass dieses Gefühl sofort verschwinden würde, wenn sie versuchte, es rational näher zu ergründen.


  Sie badete weiter in dem Gefühl tiefer Harmonie, versuchte spielerisch Kerstin zu groken und wusste augenblicklich, dass diese sich bereits in Sichtweite des Bahnhofs befand. Sie würde gleich hier sein. Obwohl ihr dies sofort klar war, verblieb sie in Kerstins Schwingungsmuster und sandte der Freundin ihre Freude und Zuneigung, die sofort erwidert wurden.


  Wenngleich die Reflexion nicht übertünchen konnte, dass da noch ein anderes, tieferes Schwingungsmuster vorhanden war. Birte harmonisierte sich mit diesem Muster und stieß auf Sorge. Kerstin bedrückte etwas. Birte zog sich zurück, wusste dennoch, dass auch Markus alles aufgefangen hatte. Sie würden sich später Kerstins Kummer annehmen, schließlich waren sie Freunde.


  Die breite Glastür schwang auf, und Kerstin kam herein. Im Nu hing Svenja ihr am Hals und küsste sie überschwänglich, dabei wirbelte sie Kerstin wild im Kreis herum, sodass die sich ihrer kaum zu erwehren wusste. Lachend hüpften sie drei Polkapromenaden mit Kehrtwenden, dann hielt Kerstin sie prustend von sich. »Lass dich erst einmal ansehen, du Hüpfdohle! Du wirst immer hübscher. Das Ballett tut dir gut. Bist du verliebt?«


  »Klar, bin ich immer! Ich liebe die Staatsoper, die Musik, das Publikum, dich und alle Jungs in Strumpfhosen ... Strumpfho-ho-sen, Strumpfho-ho-sen, Strumpfhosen der Mimo-hosen!«, intonierte sie nun lautstark mit glockenklarer Sopranstimme. Pikiert sah die fremde Frau weg und zog ihr kleines Mädchen mit sich in Richtung Bahnsteig.


  Birte mischte sich ein: »Svenja, hör schon auf! Manchmal bist du wirklich peinlich! Das hier ist keine Bühne, was sollen die Leute von dir denken?« Svenja ließ sich nicht stoppen: »Mimo-hosen, lieb ko-hosen, in allergrößten Po-hosen ...« Markus bremste sie während der letzten Pirouette von hinten und hielt ihr den vorlauten Mund zu. Kim stopfte sein Buch unbeeindruckt in den Rucksack und wartete ab, bis auch Birte und Markus Kerstin begrüßt hatten. Dann drückte auch er sie herzlich.


  Seiner Schwester zugewandt fragte er: »Sag mal, was raucht ihr bei euch an der Hamburgischen Staatsoper? Ich werde bei deiner nächsten Vorstellung dort sein und 'mal aufräumen. Dann guck ich mir deine Mimo-Hosen mal genauer an. Man will ja schließlich wissen, was man zum Schwager kriegt.«


  »Lass nur Kim! Die hat keinen Freund - den kann es gar nicht geben - mit diesem weiblichen Derwisch hält es kein Mann aus!«


  »Jedenfalls keine Mimo-Hose! Ich glaub’, Väterchen, wir müssen auf die Kleine Acht geben, damit sie nicht unter die Räder kommt.« Die Männer lachten, dann kam auch schon der Zug. In Kiel stieg Simon zu und komplettierte die Gruppe.


  Keine vierzig Minuten später wurden sie in Neumünster von Lars mit dem Transporter abgeholt, in den er einige Sitzmöbel gestellt hatte. Bis ins kleine Boostedt, an dessen Südrand Lars mit seiner Familie wohnte, war es kaum zehn Minuten Fahrt.


  Lars strahlte nicht so optimistisch, wie sie das sonst von ihm gewohnt waren. Birte saß mit Kerstin vorn in der Fahrerkabine. »Hast du Sorgen, Lars? Stimmt etwas nicht?«


  »Ja, wir sind besorgt. Myrja ist mit Lara noch nicht vom Waldausritt zurück. Sie durfte die Kleine gestern das erste Mal mitnehmen. Für gewöhnlich ist sie morgens, spätestens eine Stunde nach Sonnenaufgang zurück. Heute nicht. Edelgard ist mit dem Fahrrad in den Wald gefahren, um sie zu suchen. Vielleicht ist sie schon mit beiden zurück, was soll schon passiert sein? Der nächtliche Wald ist Myrjas zweites Zuhause.«


  »Dann müssen wir zu Edelgard. Fahr in den Wald! Dort werden wir helfen, die Mädchen ausfindig zu machen.« Kerstin sagte das sehr bestimmt. Lars war unsicher. »Wir sollten das nicht zu hoch hängen. Sicher weiß Myrja, was sie tut.«


  »Fahr bitte direkt zum Wald und lamentier nicht! Wir finden sie, und dann feiern wir gemeinsam einen schönen Geburtstag.« Kerstin ließ sich nicht beirren. Birte horchte in sich hinein. War Sorge angebracht, befanden sich die Kinder in Gefahr? Sie spürte keine Beunruhigung als Reflexion auf diese Frage und atmete beruhigt auf.


  


  Am Waldrand erblickten sie auf einer sanften Hügelkuppe Edelweiß, genüsslich grasend. Gemächlich setzte die Stute einen Huf vor den anderen und rupfte wählerisch einzelne Grasbüschel. Lars hielt dort und parkte den Wagen am Wegrand. Schnell waren Markus, Simon und die jungen Leute, die im Transportraum gesessen hatten, informiert.


  An Kim und Svenja gewandt, sagte Birte nur kurz: »Wartet hier am Fahrzeug! Wir übrigen meditieren einen Moment auf der Hügelkuppe und versuchen sie zu groken.« Kim zog verwundert eine Braue hoch. »Warum nur ihr - ohne uns? Zählen wir nicht, oder was? Komm, Schwesterchen. Wir machen natürlich mit!«


  Die Freunde sahen sich irritiert an. Würde das funktionieren? Mit welchem plausiblen Argument hätten sie sie davon nun noch abbringen können? Kerstin schien weniger zögerlich, sie übernahm die Führung. Während sie sich kreisförmig ins Gras niedersetzten, erklärte sie kurz die Vorgehensweise. »Wir wollen Edelgard groken, um über sie die Schwingungsmuster der Mädchen zu erfassen, dadurch können wir Edelgards Suche verstärken. Wenn wir Myrja oder Lara gegrokt haben, werden wir sie bitten, uns zu ihnen zu führen. Schließt jetzt die Augen und konzentriert euch auf euren Atem, lauscht und folgt meinen Worten und Gedanken ...


  Sie bekamen sofort eine Verbindung zu Edelgard. Birte registrierte dabei das Erstaunen der jungen Menschen über die lange trainierte Vertrautheit und dementsprechende Schnelligkeit des Vorgangs. Es war das erste Mal, dass die inzwischen erwachsenen Kinder bei einer derartigen Praxis dabei waren - und es war ihr alles andere als recht. Ihre störenden Gefühle unterbrachen augenblicklich die gerade zustande gekommene Verbindung. Überdeutlich hörte sie Kerstins Stimme beruhigend in ihrem Kopf: >Sei unbesorgt, Birte, die Kinder sind nun erwachsen genug. Wir werden uns später ihren Fragen stellen. Begib dich in dein Herzchakra!< Birte löste ihre innere Anspannung. Nun ging es besser.


   Edelgard befand sich auf einer Lichtung an einem Bach. Ihr Gemüt befand sich in erstauntem Aufruhr, Gott sei Dank nicht in Sorge. Sie war nicht weit weg, saß auf einer Lichtung und forderte die Freunde auf, zu ihr zu kommen ... um sich das anzusehen! >Kommt schnell, so etwas habt ihr noch nicht gesehen. Schnell doch!<


  Kerstin löste die geistige Verbindung und beendete die Meditation. »Rasch! Lasst uns sehen, was Edelgard so sehr in Erstaunen versetzt! Zum Glück scheint kein Anlass zur Sorge zu bestehen.«


  Lars eilte vorweg. Kim und Svenja bildeten den Schluss der Reihe, sie tuschelten miteinander. Birte sah es mit Unbehagen, fühlte aber gleich darauf Kerstins Hand beruhigend auf ihrer Schulter. Sie näherten sich dem Bach und der Lichtung, die Lars ihnen schon beschrieben hatte. Sie konnten es am Gurgeln und Glucksen des Gewässers hören.


  Als sie nun in den kleinen Pfad einbogen, der rechts vom Weg abzweigte, tat sich nach wenigen Metern vor ihnen die Lichtung auf. Sie wurden Zeuge einer unglaublichen Szene:


  


  Edelgard saß im Schneidersitz auf dem Boden, den Blick auf eine mächtige Kastanie gerichtet. Als auch die Freunde dorthin sahen, stockte ihnen der Atem. Am Stamm lehnte Lara, umfasste diesen so weit sie mit ihren kurzen Ärmchen reichen konnte und lehnte die Stirn an die Rinde. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund murmelte unverständliches Kauderwelsch. Als sie genauer hinhörten, war ihnen, als käme ihnen das seltsame Gemurmel irgendwie bekannt vor.


  Die Szene wirkte an sich schon sonderbar, wurde aber durch einen weiteren Umstand noch mystischer, denn der Stamm des Baumes sah an der Stelle, wo Laras Stirn ihn berührte, seltsam unscharf aus, als wäre er nicht fest und real. Bei genauerem Hinsehen offenbarte sich, dass die unscharfe Stelle sich wellenförmig im Kreis vergrößerte. Sie ähnelte einer Fata Morgana, die sich über glühendheißem Wüstensand in flirrender, wabernder Sommerluft bildete.


  Birte schob sich langsam an Edelgard heran, setzte sich neben die Freundin und flüsterte ihr ins Ohr: »Wo ist Myrja?« Stumm wies Edelgard auf die gegenüberliegende Seite des Baums und legte ihren Zeigefinger auf die Lippen: >Sprecht nicht laut, lauscht den inneren Gesprächen der Mädchen!<


  Langsam ließ sich einer nach dem anderen auf der Lichtung nieder, um zu lauschen. Erst jetzt bemerkte Birte, dass Laras Händchen von größeren Händen gehalten wurden. Myrja stand verdeckt hinter dem Stamm, gemeinsam umarmten die beiden den Baum. Lara schien völlig in anderen Realitäten versunken zu sein, nahm keine Notiz von der aufgetauchten Besucherschar.


  Sie war fortwährend mit Myrja im geistigen Gespräch. Die Gruppe vernahm die mental rezitierten, unverständlichen Formeln, die von Myrja wie ein Echo nachgesprochen wurden. Rhythmik und Versmaß erinnerten an Rap.


  Intuitiv bildeten die Neuankömmlinge nun einen Kreis um den Stamm. Die Energie, die von Laras Stirn in den Stamm, oder war es genau anders herum? überging, wurde immer stärker. Indem sie alle ruhig atmeten und sich in das Geschehen sachte mit hinein ziehen ließen, wurde Birte urplötzlich bewusst, dass der geheimnisvolle SOG wieder da war ...


  Die feinen Härchen an Armen und Beinen standen senkrecht ab. Sie wusste, dass alle über dieses Phänomen staunten. Vor ihrem Auge gab plötzlich der ganze große Baum vor und über ihnen seine reale Gestalt auf und stellte nun ein flimmerndes, indigofarbenes Energiefeld dar, dessen feinste Zweige und Äste Funken in den Himmel sprühten - da brach mit einem Mal die große Klarheit über sie herein: Es war, als befänden sie sich inmitten einer unglaublich großen Schar Menschen, die alle durcheinander sprachen, die sie aber dennoch überdeutlich verstanden.


  Es waren nicht wirklich Stimmen, vielmehr körperlose Stimmen, oder Gedanken? Fremde Gedanken? Ihre eigenen Gedanken? Alle Form löste sich auf, sie war plötzlich etwas mit unendlicher Ausdehnung, Größe und Tiefe – grenzenlos, erschreckend grenzenlos ...


  


  


  ES war wach, genährt von den liebenden Gefühlen reiner Herzen mit unendlicher Liebe. Berauscht vom Werden sich verkörpernder Strukturen, fand ES unglaubliches Gefallen und Entzücken an diesem Vorgang. Dieser Tanz, dieser unendliche, begann schon bald von neuem, die Melodie dazu klang schon recht deutlich. ES wusste, dass die Stunde nahe war. Wieder einmal würde das Unfassbare geschehen, das, weshalb ES in die Welt gekommen war. Ein wonniger Seufzer ließ die Energiestruktur flammend aufleuchten ...


  


  Birtes Genuss wuchs, verdrängte das anfängliche Erschrecken. Dieses unglaublich Große ihres Selbst zu schauen, war gigantisch. Sie sah nun, dass die indigo leuchtenden Energieströme nicht nur in den Himmel hinauf wuchsen, sondern auch in die Wurzeln hinab flossen, die sich mit den Wassern des gurgelnden Bachlaufs verbanden. Das Gewässer leuchte nun ebenso indigofarben transparent wie das übrige Energiegebilde.


  Nun veränderte sich etwas. Lara rutschte ganz langsam am Stamm hinunter, die Energiestruktur nahm im selben Maße ab, bis die Kleine auf dem Po am Boden saß und schlafend zur Seite fiel. Damit brach die mystische Szene wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Die Kastanie sah aus wie jeder andere Baum der fünften Welt: ockerfarbener Stamm mit gelben Blättern. Alle um den Stamm herum Versammelten tauchten wieder verwirrt in der Gegenwart auf.


  


  Myrja löste sich vom Baum und warf ihnen einen bedeutungsvollen Blick zu, der sie alle veranlasste, weiterhin still auf ihren Positionen zu verharren. Dann richtete sie sich kerzengerade auf, hob ganz langsam die Arme bis auf Brusthöhe und breitete sie dann in formvollendeter Anmut zur Seite aus. Augenblicklich wurde Lara wieder munter. Die Kleine kam unsicher auf die Beine, sah erstaunt die vielen Menschen um sie herum und lief mit einem Mal laut weinend ihrer Mutter entgegen. Die schloss sie tröstend in die Arme. Der Bann der Gruppe löste sich. Myrja führte das begonnene Bewegungsbild zu Ende, deutete dann mit dem Finger in Richtung Weg, zu dem sie augenscheinlich alle gehen sollten.


  Dort angekommen, außer Hörweite von Lara und Edelgard, setzte sie zu einer Erklärung an: »Tut mir leid, Paps, dass ich euch Sorgen gemacht habe. Ich war seit Stunden damit beschäftigt, Lara von diesem Baum zu lösen. Ich weiß nicht, wie sie hierher gekommen ist. Ihr seltsames Verhalten begann, als ich meine Tai-Chi-Übungen auf der Wiesenkuppe machte, da war sie mit einem Mal verschwunden.


  Ich bemerkte es erst beim Beenden meiner Übung. Seltsamerweise erschrak ich darüber nicht, ich schien zu wissen, wo sie war und dass ihr keinerlei Gefahr drohte. Mein Weg führte mich schnurstracks zu dieser Lichtung, die ich noch nie gesehen habe. Dort saß sie am Boden, umarmte den Stamm und forderte mich auf, ihn mit ihr gemeinsam zu umarmen. Mir fiel gleich auf, dass die Aura dieses Baumes ungewöhnlich war.


   Also tat ich ihr den Gefallen. Es war mir, als wollte Lara mir etwas zeigen, mich auf etwas aufmerksam machen, das sie mir mit Worten nicht erklären konnte. Dann, während wir den Stamm umarmten, vergaßen wir Raum und Zeit. Lara wies mich in die Seele und die Schwingung der Kastanie ein. Eine Erfahrung, die ich so intensiv noch nie erlebt habe. Woher weiß sie das alles?


  Wenn ihr mich fragt, hat es etwas mit dem All-Bewusstsein zu tun, dem Akashafeld. Während einiger Momente kam es mir nämlich vor, als wüsste und verstünde ich plötzlich alles. Eine große Klarheit füllte mich vollkommen aus, ich war Teil davon. Es bleibt mir dennoch ein Rätsel, was meine Tai-Chi-Übung damit zu tun haben könnte. Es scheint da einen Zusammenhang zu geben, soviel weiß ich jedenfalls – und ich wollte Lara in die Kunst des Auralesens einführen, tz, tz, tz«, Myrja konnte über ihr ursprüngliches Vorhaben jetzt nur noch verwundert den Kopf schütteln.


  Birte war fassungslos. Nie im Leben hatte sie so etwas Schönes und zugleich Erstaunliches erlebt. Sie sah den Freunden an, dass sie ebenso überwältigt waren, außer Svenja. Die fand das Ganze nicht so aufregend. »Macht doch nicht so eine Welle davon! Lara ist in der fünften Welt geboren. Wer weiß, was wir mit ihr noch alles erleben werden? Ich find's jedenfalls toll. Sie muss mir unbedingt zeigen, wie das geht. Mit solchen magischen Fähigkeiten käme ich bei unserer Bühnenshow groß heraus!«


  Sie ging, während sie das sagte, mit ausgebreiteten Armen auf Zehenspitzen über einen imaginären Schwebebalken, schwenkte wie ein Flugzeug auf den Pfad zur Lichtung ein und verschwand zwischen den Büschen.


  


  Auf dem Rückweg zu Hoefners Haus in Boostedt übernahm Svenja das Fahrrad von Edelgard. So konnte sie Myrja mit Lara auf Edelweiß in den Stall begleiten. Die beiden jungen Frauen hatten sich einige Monate nicht gesehen und allerhand Neuigkeiten auszutauschen.


  Missbilligend sah Birte zu, wie ihre Tochter sich eine Zigarette ansteckte, bevor sie auf das Rad stieg. Das Rauchen hatte sie sich erst in Hamburg angewöhnt. Alles Reden dagegen half aber nicht, es machte sie nur noch sturer. So unterließ sie eine ihr auf den Lippen liegende Bemerkung.


  Markus sah es und nahm Partei für seine Tochter. »Ich hab früher auch mal geraucht, das ist in dem Alter völlig normal. Je mehr du dagegen argumentierst, desto weniger erreichst du. Sieh es gelassen, sie ist ohnehin für jedes rationale Argument unerreichbar.«


  Lars wendete auf dem Feldweg. Markus fand kaum die Kraft, die Schiebetür gegen die sich beschleunigende Fahrt zuzudrücken. Birte sah, wie Lars grinsend im Rückspiegel Markus' Anstrengungen beobachtete und noch mehr Gas gab. Was für Kindsköpfe die Männer doch noch immer sein konnten, und das sogar noch in ihren reiferen Jahren!


  Birte wandte sich an Kerstin, die wieder zwischen Lars und ihr saß. »Was soll ich Kim nur antworten, wenn er mich fragt, wieso wir uns so schnell aufeinander initiieren und Edelgard groken konnten? Er war darüber total verblüfft. Ich weiß, dass es ihn drängt, darauf eine befriedigende Antwort zu erhalten.«


  »Kim wird im Februar dreiundzwanzig, er ist kein Kind mehr. Es wird der Tag kommen, den Brayasil damals in Garding andeutete: Wir werden uns in absehbarer Zeit Nachfolger ausbilden müssen. Es wundert mich, dass Kim und Svenja euch noch nie nach dem Wahrheitsgehalt von Bernauers Anschuldigungen gefragt haben - wie war das bei euch, Lars? Hat sich Myrja nie erkundigt?«


  »Und ob! Gleich nach der Transformation hat sie uns mit Fragen gelöchert. Wir haben ihr gesagt, dass wir damals aus Sorge um die geistige Freiheit der Menschen so gehandelt haben und unsere Aufgabe nun erfüllt ist. Damit gab sie sich zufrieden. Seitdem ist sie noch mehr auf den Ausbau ihrer angeborenen Fähigkeiten bedacht. Ich glaube, dass sie sehr stolz auf die Rolle ist, die wir damals gespielt haben.«


  Lars' Worte machten Birte nachdenklich. Warum hatte Kim nie persönlich über diese Sache mit ihnen gesprochen? Sicher hatten die Kinder durch Myrja viele Informationen erhalten - nur, warum hatte Kim dieses Thema bislang so konsequent gemieden? Sie ahnte, dass der Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch nahe war.


  Birte konnte sich weder Kim noch Svenja in einer Rolle als NHE-Nachfolger vorstellen. Wie hatte Lars eben gesagt: War ihre Aufgabe nicht längst erfüllt? Nun arbeiteten doch alle Menschen der fünften Welt gemeinsam am Ausbau ihrer Fähigkeiten. Selbstsucht und Streben nach maximalem Besitz gehörten der Vergangenheit an. In La’k’esh! Sie waren doch im Begriff, wirklich eins zu werden und zu erkennen, dass die größten Kräfte nur in und aus der Gemeinschaft entstehen konnten.


  Sie wurde von Kerstin aus ihren Zweifeln gerissen. »Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werdet ihr die richtigen Antworten parat haben. Sorge dich nicht über das Wie!« Kerstin hatte gut reden - von der Richtigkeit dieser Annahme war Birte keineswegs überzeugt und blieb ihr deshalb die Antwort schuldig.


  Der Transporter erreichte Boostedt und bog langsam in die Seitenstraße ein, an deren Ende das Haus der Hoefners lag. Der Wagen stoppte, die Türen wurden aufgerissen und eine lärmende Gruppe eroberte Haus und Garten. Die gemeinsame Geburtstagsfeier konnte endlich beginnen.


  


  


  


  28. Oktober 2025; Dienstag; 17:36 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Boostedt, Naturheilpraxis


  


  


  Myrja wurde von Frau Sigmund beiseite genommen. »Myrja, Sie sollten nicht soviel arbeiten. Sie haben längst Feierabend, und nun sitzen sie hier noch immer und sortieren Globuli. Das können Sie doch auch morgen noch machen. Wartet denn niemand zuhause auf Sie?«


  Ihre Chefin meinte es gut mit ihr. Myrja war froh darüber, in ihr eine so verständnisvolle, aber auch kompetente Ausbilderin gefunden zu haben. Sie strich sich den Pony aus der Stirn und sah der Heilpraktikerin in die Augen. »Ich mache das gern. Auf diese Weise lerne ich viel über die Hochpotenzen. Ich kann sie sehen, riechen, präge mir ihre Namen ein und kann gleichzeitig aus diesem Rezepturbuch mehr über ihre Wirkungen erfahren.«


  »Aber warum machen Sie sich nicht richtig Licht? In dieser Dämmerung können Sie die Buchstaben ja kaum erkennen.«


  »Das macht nichts. Ich sehe sehr gut, müssen Sie wissen. Bei dieser Dämmerung kann ich die verschiedenen Farben der Globuli besser erkennen.«


  »Farben? Was für Farben? Die sind doch fast alle weiß, einige gelb.«


  »Nicht für mich, Frau Sigmund. Ich sehe in der Dämmerung ihre Energie und die in ihnen enthaltenen Informationen.« Frau Sigmund trat neugierig näher und beugte sich über den Holzkasten mit den vielen Fächern. Sagen Sie mir, was Sie bei Pulsatilla pratensis D sehen!« Myrja nahm mit der Plastikpinzette ein Kügelchen und hielt es vor ein schwarzes Stück Karton. »Das sieht weiß aus, an den Rändern hat es einen schmalen Ring aus dunklem Grün.«


  »Und nun nimm die andere Potenz C desselben Stoffes, was siehst du da?« Myrja brauchte diesmal kein einzelnes Kügelchen vor den schwarzen Hintergrund zu halten. Sie konnte es den Globuli bereits unmittelbar im Holzfach ansehen. »Die haben eine deutlich kräftigere Randfärbung. Der hellgrüne Farbring leuchtet intensiver und ist viel dicker.«


  Helga Sigmund war aufs Äußerste verwundert. Irritiert richtete sie sich auf und lehnte sich an den Kiefernschrank hinter ihr. »Myrja, ich bin sprachlos. Das kannst du sehen?«


  »Oh ja, deshalb reite ich ja so gern nachts durch die Wälder, da leuchten die Pflanzen und Tiere ganz besonders schön.«


  »Du reitest nachts durch die Wälder - etwa ganz allein?« Jetzt erst bemerkte Myrja das Erstaunen in der Stimme ihrer Chefin. Sie unterbrach ihre Arbeit und drehte sich nach ihr um. Unsicher geworden fragte sie: »Ist es Ihnen nicht recht, wenn ich über so etwas rede?«


  Ihre Chefin schien ihre Frage nicht gehört zu haben. Mit nach innen gekehrtem Blick stand sie noch immer fassungslos an den Schrank gelehnt. Im dämmrigen Licht des Laborraumes konnte Myrja sogar ihre schwache Aura erkennen. Sie musste dazu nur die Aufmerksamkeit auf die Mitte zwischen ihren Augenbrauen lenken und den Blickfokus auf unendlich stellen. Dann konnte sie das gleichmäßige, farbenprächtige Flimmern erkennen, das die ganze Person ihrer Chefin umgab.


  In diesem Moment war es um den Kopf herum ein wenig dunkler als der übrige Farbenkranz. Erst als ihre Chefin den Kopf hob und sich zu einer Antwort entschloss, konnte sie erkennen, dass die Leuchtkraft heller wurde und sich dabei harmonisierte. »Myrja, weißt du eigentlich, was du da sagst? Du kannst feinstoffliche Energien als farbige Muster erkennen. Das können nur ganz wenige Menschen. Ich persönlich kenne nur eine Frau, die das beherrscht. Ich werde mit ihr reden. Ich glaube, ihr solltet euch kennen lernen.«


  


  Die Frau bewohnte einen Resthof im Alten Land, am Südufer der Elbe gelegen. Frau Sigmund hatte Myrja bei der alten Dame angekündigt und ihr den Weg dorthin genau beschrieben. Myrja ließ ihr Fahrrad vom Busfahrer aus der Heckhalterung herausnehmen, schnallte die Reisetasche auf den Gepäckträger und fuhr die letzten Kilometer voll freudiger Erwartung zur angegebenen Adresse.


  Endlich würde sie mit jemandem reden können, dem ihre Fähigkeit vertraut war. Im Dorf angekommen, zählte sie die Hausnummern der Dorfstraße ab. Ausgerechnet bei der Ziffer, die unmittelbar vor der angegebenen Nummer lag, endete das Dorf, begann wieder die Landstraße.


  Irritiert stieg sie vom Rad und sah sich um. Zum Glück kam ihr ein mit Silageballen beladenes Traktorgespann entgegen. Auf ihr Winken hin hielt der Fahrer an und stellte den lauten Motor ab. Der gutmütig dreinblickende Bauer fragte mit stark eingefärbtem Dialekt: »Na, Mädchen, kann ich dir helfen?«


  Sie nickte. »Ich suche die Hausnummer zweiundzwanzig, Frau Witt.« Der Bauer nahm nachdenklich die Schirmmütze hoch und kratzte sich die Stirn, dann ging ein Leuchten durch sein runzliges Gesicht. »Ah, du willst bestimmt zur Irmi, unserer Wunderheilerin? Du kannst mit deinem Rad die Abkürzung nehmen. Fahre den Weg dort entlang…«, er wies mit der Mütze auf eine Wegeinmündung, ungefähr hundert Meter weiter, »… dann bist du in fünf Minuten dort. Bestelle der Irmi einen schönen Gruß von mir, vom Friedel, dann weiß sie Bescheid.« Er winkte ihr freundlich zu und knatterte mit seinem Gespann davon.


  Myrja bog in den beschriebenen Forstweg ein. Auf beiden Seiten säumten hohe Kiefern den Weg. Nebel behinderte den Blick. Es war Ende Oktober und bereits empfindlich kühl. Sie erreichte den Rand des Tannenwaldes und fuhr in eine lang gezogene Senke, in der es noch nebliger war.


  Als der Weg sie wieder ein wenig nach oben führte, sah sie den Holzwegweiser mit der Nummer: 22 - Hof Marschenland. Sie war am Ziel. Aus dem Nebel schälte sich der Umriss eines mächtigen Fachwerkhauses mit angeschlossenem Stall. Ein Hofhund kam ihr steifbeinig entgegen, verbellte sie, aber nur kurz. Nachdem er die Besucherin ausgiebig beschnüffelt hatte, ließ er sich von ihr sogar die Ohren kraulen und drückte sich, gar nicht mehr argwöhnisch, an ihr Bein. Die letzten Meter schob Myrja das Rad, und der Hund trottete entspannt neben ihr her.


  Im Hauseingang erschien eine sehr große, hagere Frau. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand sie dort und sah ihrer angekündigten Besucherin abschätzend entgegen. Diese abwartende Haltung gab sie schon nach wenigen Sekunden auf, da sie sah, dass Benno, der alte Münsterländerrüde, den Gast akzeptiert hatte. Auf Benno war Verlass, wer seinen Argwohn überwand, war hier gern gesehen.


  »Du musst Myrja sein, hab ich recht?« Myrja nickte und versuchte, ihre Beklemmung gegenüber der etwas streng und zurückhaltend wirkenden Frau zu überwinden. »Ja, die bin ich, und ich hoffe ich störe Sie nicht?«


  »Ich habe dich erwartet. Deine Chefin hat mir von dir berichtet und mich gebeten, mich deiner anzunehmen. So, nun nimm deine Tasche, und komm erst mal rein ins Haus!«, und an den Hund gerichtet: »Benno, geh in deinen Korb!«


  Die Frau bat sie mit einer Geste ins Haus, reichte ihr jedoch nicht die Hand. Der Rüde schritt würdevoll durch den Flur voran in die davon abzweigende Stube. Hier war alles dämmrig, kein Licht brannte. Der neblige, ohnehin trübe Herbsttag besaß nicht genug Kraft, um durch die kleinen Fenster die Dunkelheit aus der Stube zu vertreiben. »Bleib stehen!« Myrja stockte und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Frau Witt stellte sich ihr gegenüber und blickte mit halb geschlossenen Augen auf sie herab - vom Scheitel bis zu den Fußspitzen. Dabei umrundete sie Myrja langsam und unterzog sie von allen Seiten einer genauen Prüfung. »Hm, atme ganz tief und gleichmäßig, entspanne deinen Geist und mache ihn ganz weit. Denke an nichts!« Nun fuhr die Frau mit den Händen mit einer Handbreit Abstand über ihren Körper, ebenfalls von allen Seiten. Myrja wusste, dass die Frau ihre Aura auslas.


  Es war das erste Mal, dass sie eine Person traf, die so selbstverständlich mit dem Phänomen des Aura-Lesens umging wie Frau Witt. Myrja vertiefte ihre Kontemplation, ließ das feinstoffliche Energiefeld ihrer eigenen Aura kräftig auflodern. Erschreckt - oder beeindruckt? - wich die Alte auf der Stelle zurück. »Meine Güte, Mädchen! Was hast du für eine starke Energetik. In dieser Stärke und dazu unter der vollen Kontrolle des Willens habe ich so etwas noch nie bei jemandem gesehen. Setz dich, und erzähl mir ein wenig von dir!«


  


  Myrja blieb eine Woche, wie ihre Chefin und Frau Witt das vereinbart hatten. An die etwas spröde wirkende Art der Frau gewöhnte Myrja sich schnell. Deren Wissen und Menschenkenntnis beeindruckten sie tief. Sie hatte erfahren, dass Frau Witt für allerlei wundersame Heilungen verantwortlich gemacht wurde. Jeden Tag kamen Menschen, die sich von ihr eine Linderung von körperlichen oder seelischen Beschwerden erhofften.


  Myrja durfte bei allen Behandlungen mit dem Einverständnis der Patienten dabei sein und machte erstaunliche Erfahrungen. In dieser Woche gab es unter den Patienten einen, bei dem Myrja durch das Auslesen der Aura zu anderen Schlüssen gekommen war als Frau Witt. Sie behielt dieses Wissen aber solange für sich, bis sie von dieser nach der Behandlung um ihre Meinung gebeten wurde.


  Die Alte hörte sich ihre Beurteilung an. Sie war keineswegs beleidigt, dass Myrja zu einem anderen Urteil als sie selbst gelangt war. Als Reaktion bestellte sie den jungen Mann schon am nächsten Tag wieder ein und wies Myrja an, dessen Aura durch energetische Beeinflussung zu harmonisieren.


  Myrja fühlte sich zunächst ein wenig befangen, denn sie hatte noch nie einen Patienten behandelt. Die Alte saß mit halb geschlossenen Augen in der Ecke und beobachtete ihr Tun. Der junge Mann, der nun vor ihr auf der Behandlungsliege lag, litt an epileptischen Anfällen, die in letzter Zeit schlimmer geworden waren.


  Myrja stand neben der Liege und begann zögernd mit ihren Händen in einigen Zentimetern Abstand über die Körperoberfläche des Patienten zu streichen. Sie konzentrierte sich dabei auf die Mitte zwischen ihren Augenbrauen, stellte sich einen Energiekreislauf vor, dessen gegenüberliegende Scheitelpunkte zwischen ihrer Stirn und ihren Händen lagen. So konnte sie die Aura nicht nur besser erspüren, sondern mit ihren energetischen Kräften die flackernden Lichtemissionen des Körpers stabilisieren und glätten.


  Besonders im Scheitelbereich verblieben aber dennoch heftige Energiewirbel, die sie deutlich wahrnahm. Sie fühlten sich an wie wilde Eruptionen, die sich nicht unter ihren Händen beruhigen ließen. Sie begab sich in ein Gefühl tiefer Dankbarkeit und Liebe. Da tauchte in ihrer Vorstellung urplötzlich eine Idee auf: Sinta!


  Sie musste sich auf die Energiemuster des sintafarbenen Lichts einstellen! Sie ließ diese Vorstellung in ihre Fingerkuppen und Handflächen strömen. Die Energie folgte unmittelbar auf dieses gedankliche Bild und strömte stärker werdend kreisförmig vom Herzen in den linken Arm, von dort zur anderen Handfläche, den rechten Arm herauf - ein heftig rotierender Energiekreis war das Ergebnis. Plötzlich wusste sie, dass sie die Energie falsch handhabte. Für eine dauerhafte Heilung war eine andere Vorstellung erforderlich: Die Energie musste vom Herzen in die linke Hand und gleichzeitig vom Stirnchakra in die rechte Hand geleitet werden, sie musste die Hände über je eine Hirnhemisphäre des Jungen halten, außerdem fehlte eine Besprechungsformel, an die sie sich augenblicklich erinnerte:


  Sei gesammelt im Hier, sei gelöst im Dort, sei die Liebe und die Kraft, die dich heilt! Es fiel ihr schwer und kostete sie unglaublich viel Kraft, sich auf die hufeisenförmig in beide Arme strömende Sinta-Energie einzustellen und gleichzeitig im Geist diese Formel zu rezitieren. Erstaunt vernahm sie, dass sie die Formel gar nicht geistig vor sich her sagte, sondern vielmehr im sanften Rhythmus eines Wiegenliedes sang - unaufhörlich, immer wieder aufs Neue.


  Unter ihren Händen schwächten sich die Energiewirbel des Patienten ab, glätteten sich und liefen aus wie sanfte Meereswellen an einem flachen Strand. Alles war gut, sehr gut sogar. Mit einem tiefen Seufzer beendete sie das Behandlungsritual. Sie war schweißgebadet.


  Der junge Mann war unter ihren Händen eingeschlafen, er atmete ruhig und tief. Sie spürte die Hände von Frau Witt sacht auf ihren Schultern. Ohne ein Wort zu sagen, schob sie Myrja in den Sessel, auf dem sie selbst die ganze Zeit über beobachtend gesessen hatte. Sie drückte das völlig erschöpfte Mädchen sanft in die Polster, legte dessen Füße auf einen Hocker und zog ihr, beinahe zärtlich, die Schuhe aus.


  Niemand wusste besser als sie, welch unglaubliche Energiearbeit ihre Schülerin gerade geleistet hatte.


  


  


  


  


  


  04. Dezember 2025; Donnerstag; 14:00 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Kiel; Universitätsgelände


  


  Stettner strebte dem Gebäudeblock zu, in dem auf dem Kieler Campus die Chemie beheimatet war. Er hatte es eilig, denn er musste Simon unbedingt noch einmal sprechen, bevor dieser für zwei Wochen in die USA flog, um in New York an einer internationalen Konferenz zum Stand der Akashafeld-Forschung teilzunehmen.


  Obwohl sie erst vor zwei Tagen miteinander gesprochen hatten, war Markus erst jetzt auf die Doppeldeutigkeit in Simons Worten gestoßen, als dieser erklärt hatte, dass die in seinem Labor untersuchten Wasserproben zwar Abweichungen aufwiesen, die aber beim besten Willen nicht für die Forschung in irgendeiner Weise interpretierbar waren.


  Dieser Satz war Markus seither nicht aus dem Sinn gegangen. Nun glaubte er, Simon noch einen wichtigen Denkansatz mit auf den Weg geben zu müssen. Leider konnte er selbst nicht mit zur Konferenz. Hoffentlich war Simon noch nicht unterwegs.


  Er hatte Glück. Der Freund war noch im Labor. Markus fand ihn, umringt von drei Mitarbeiterinnen, die über mehrere Tabellen gebeugt standen und erregt diskutierten. Er gesellte sich leise zu ihnen, um sie nicht zu unterbrechen und hörte, dass sie sich darum bemühten, zeitlich, örtlich und inhaltlich genau protokollierte Mentalübungen in Einklang mit den Untersuchungsergebnissen der gezogenen Wasserproben zu bringen. »Seht ihr nicht, dass wir es hier mit Veränderungen zu tun haben, die feinstofflicher Natur zu sein scheinen? Chemisch gesehen bleibt die Wasserzusammensetzung nahezu unbeeinflusst von unseren Mentalübungen. Die rein chemische Betrachtung greift mir hier zu kurz, sie ist zu grob.


  Meiner Meinung nach geht es um Informationsspeicherung, die nur durch die Gitterstruktur von Kristallen sichtbar gemacht werden kann. Es ist das erste Mal, dass wir auf Kristalle mit Dodekaedersymmetrie stoßen - die hat es in der vierten Welt nie gegeben, außer in künstlich erzeugten Quasi-Kristallen! Und das kann nur bedeuten, dass ...«, Simon wurde von einer brünetten Kollegin unterbrochen: » ... wir es hier mit Informationsinhalten multidimensionaler Natur zu tun haben!«


  »Jepp! Leute, wir sind da einer ganz heißen Sache auf der Spur, da bleiben wir dran!« Simon bemerkte erst jetzt, dass Markus sich zu der Gruppe gesellt hatte. »Professor Stettner, du betreibst doch hier keine Werksspionage, oder?« Die anderen Mitglieder der Gruppe drehten sich nun auch zu ihm um und lachten amüsiert, als sie ihn erkannten.


  Markus schüttelte den Kopf. »Nein, nein, dieses Denken haben wir ja wohl längst hinter uns gelassen. Wir sitzen alle im selben Boot, sind ein Team. Was ihr da diskutiert, brennt uns in der Physik ebenfalls unter den Nägeln. Simon, könnte ich dich einen Augenblick allein sprechen, da wäre noch etwas, auf das ich dich aufmerksam machen möchte. Schließlich sind die amerikanischen Kollegen ziemlich ausgeschlafen und wir wollen doch, dass unsere Beiträge zum Kongress möglichst wasserdicht sind.«


  Die Gruppe nahm den kleinen Spaß erheitert auf und verstreute sich. Simon schob seine Tabellen zusammen und legte sie säuberlich geordnet in einen Hefter, den er sich unter den Arm klemmte. »Also, dann komm! Wir waren sowieso fertig!«


  


  In seinem Büro auf der Westseite des Gebäudes konnte man das letzte Leuchten der untergehenden Dezembersonne sehen. Bewegt stellte sich Markus ans Fenster, um dieses Schauspiel zu beobachten. Aus der luftigen Höhe dieser Etage war der Anblick wunderschön.


  >Was denkst du?< Simons Frage erklang unmittelbar in Markus` Kopf. Er antwortete gleichermaßen: >Ich bin fasziniert, dass wir immer wieder beim Thema Wasser und Informationsspeicherung landen. Du erinnerst dich? Kerstin hatte mir damals, zwei Jahre vor dem Ereignis, einen Bildband mit Wasserkristallbildern von Masaru Emoto gegeben.


  Damit fing die ganze Geschichte an - Monate bevor wir NHE gründeten. Jetzt beobachten wir, wie die Sonne in der fünften Welt untergeht. An die veränderten Farben haben wir uns längst gewöhnt, aber diese Sinta-Schwingung, die ebenfalls Träger von Informationen ist ...<, er unterbrach seine Ausführungen, schüttelte nicht verstehend den Kopf.


  Dann, nach einer kleinen Weile, nahm er den Faden wieder auf: >Wir haben es also mit mindestens zwei Informationsträgern zu tun: Sinta-Licht und Wasser. Wie geht das zusammen? Das beschäftigt mich. Dabei geht mir das Bild von Lara nicht aus dem Sinn, wie sie vor einem Jahr mit Myrja die Kastanie grokte und dabei den gesamten Baum für Augenblicke in pure, sichtbare Energie verwandelte. Dieses Bild ist eine Antwort auf unsere Fragen, das weiß ich genau.


  Erinnere dich! Da war es, als ob die Energie des Baches durch den Baum in den Himmel über uns strömte - oder andersherum. Die genaue Richtung des Energieflusses konnten wir nicht erkennen. Das führt uns unmittelbar zur nächsten Frage: Welche Bedeutung haben Bäume wirklich?


  Sie nur für die Umwandlung von Kohlendioxid in Sauerstoff, der Fotosynthese, zuständig zu sehen, scheint mir jetzt zu kurz gegriffen. Auch bei der Fotosynthese spielte das Sonnenlicht der vierten Welt eine entscheidende Rolle. Haben wir es hier mit einer Analogie zu tun, nur dass es jetzt zusätzlich um gespeicherte Information geht? Darüber musste ich mit dir vor deiner Abreise unbedingt noch sprechen, es drängte mich dazu, weiß auch nicht genau warum. Wie denkst du darüber?<


  >Ich stimme dir zu, Markus. Allerdings kommt mir diese Art von Polarität oder Dualität, je nachdem, sehr bekannt vor. Denk doch an das Yin und Yang in der fernöstlichen Philosophie. Vielleicht ist Mutter Erde das Yang und der Himmel das Yin, Frau und Mann, Ost und West, rechte und linke Hirnhemisphäre. Du könntest diese Aufzählung beliebig erweitern.<


  >Stopp - warte mal! Rechte und linke Gehirnhälfte ... Wie sind die miteinander verbunden, wie kommunizieren die miteinander?<


  >Über den Corpus callosum, auch Balken genannt. Zusätzlich meine ich in Erinnerung zu haben, dass es noch zwei weitere Querbahnen gibt, deren Namen kenne ich jedoch nicht.<


  >Die heißen Kommissuren! Nun rufe dir noch einmal das Bild von Lara und der Kastanie in Erinnerung - das indigo-transparente Energiegebilde! Na? Fällt dir eine gewisse Analogie auf?<


  >Himmel! Du meinst ...??<


  >Ich meine!<


  


  Simon kehrte zehn Tage später von dem Kongress zurück. Er war völlig durcheinander. Ihm war anzusehen, dass es eine Menge Neuigkeiten gab. Er blieb jedoch verschlossen, egal wie sehr sich Markus auch bemühte, ihm Details zu entlocken. »Versteh' das Markus, ich muss erst meine Gedanken sortieren! Ich bin einfach noch zu aufgewühlt. Birte und du, ihr habt uns doch zum zweiten Weihnachtstag eingeladen. Das wäre eine ziemlich gute Gelegenheit darüber zu reden, denn es betrifft NHE. Das wühlt mich ja so auf!«


  »Dann gib mir jedenfalls ein Stichwort, du spannst mich wirklich auf die Folter, das ist nicht fair ... Los! Ein Stichwort nur.«


  »Lara!«


  »Lara?« Markus war perplex. Wieso kam der Freund jetzt auf die Kleine? Bevor er mehr aus Simon herausbekommen konnte, war der schon aus der Tür. Markus hörte nur noch, wie Simon mit eiligen Schritten zum Fahrstuhl lief. Lara? Was konnte sie mit Simons Konferenz zu tun haben? Sicher, sie war sonderbar, doch das war nicht verwunderlich - nach den vielen verabreichten Drogen, die Edelgard während der Endphase der Schwangerschaft injiziert bekommen hatte.


  Ihm fiel Laras schwere Schlafstörung ein, die immer wieder dazu führte, dass sie in ihrer Entwicklung seltsame Sprünge vor und zurück machte. Mal war sie ihrem Alter weit voraus, dann wieder hinter den Altersgenossinnen deutlich zurück. Edelgard hätte wirklich gute Gründe, besorgt zu sein. Seltsamerweise war ihr davon jedoch nichts anzumerken..


  Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, weil einer seiner Studenten nach zaghaftem Anklopfen eintrat und ihn mit einem Thema ganz anderer Art konfrontierte: »Professor, könnten Sie bitte mal dringend zu uns ins Labor kommen? Wir stehen vor einem seltsamen Problem, das wir nicht interpretieren können.«


  »Natürlich, Petersen. Ich komme mit!«


  Markus` Studenten umstanden eifrig diskutierend einen Versuchsaufbau, der der Übertragung von freier Energie diente. Es war ein Modellnachbau des großen Energieterminals, das zurzeit in Hamburg seiner Fertigstellung entgegensah. Markus erkannte auf den ersten Blick, was am Modell fehlte, um eine einwandfreie Funktion zu gewährleisten. Er sagte aber nichts, weil er wollte, dass seine Studenten von selbst auf die Lösung kamen. »Okay, dann wollen wir mal!«, er rieb sich die Hände, sah seine Studenten an, die jetzt alle ratlos aussahen, und forderte sie auf, den Fehler einzukreisen.


  Der blasse Lindner fing an zusammenzufassen: »Was wir als Fehlerquelle ausschließen können ist:


  


  a) alle drei Wicklungen stimmen, sind überprüft,


  b) der Funkenstreckenabstand stimmt,


  c) der Potenzialausgleich ist überprüft


  d) die System-Kapazität sollte somit richtig sein ...


  


  Prof wir haben alles überprüft und wissen wirklich nicht weiter.«


  »Na, dann nehmt euch doch bitte noch einmal die Positionen c) und d) vor!« Daraufhin entstand Bewegung in der Gruppe: Anschlüsse wurden erneut überprüft, Leitungen rückverfolgt, alle Messwerte kontrolliert und mit den Vorgaben abgeglichen. Schließlich kam Janin Hauschild der Sache auf die Spur: »Leute, wartet mal! Wer hat den Potenzialausgleich überprüft?«


  »Wieso? Die Steckdosen im Labor sind doch wohl alle vorschriftsmäßig geerdet oder nicht?« Den implizierten Vorwurf wollte Petersen offensichtlich nicht auf sich sitzen lassen. Markus schmunzelte.


  Janin ließ nicht locker. »Hast du dir die Beschriftung der Steckdose angesehen?« Petersen ging näher an besagte Dose heran und schob die Brille hoch, damit er dank seiner Kurzsichtigkeit besser sehen konnte: »USV-1«, buchstabierte er langsam.


  »Genau! Das heißt unterbrechungsfreier Stromversorgungskreis Nr. 1. Du solltest wissen, dass dies ein separater und besonders sensibel überwachter Stromkreis ist. Durch unser Experiment fließt bestimmungsgemäß ein minimaler Strom durch den Erdungsleiter, was ständig den Fehlerstromschutzschalter des Versorgungskreislaufs auslöst.«


  Jetzt mischte sich Markus mit einer Frage ein. »Wie hoch dürfte denn der Auslösefehlerstrom sein?« Wieder wusste Janin die Antwort: »30 Milliampere – da für Personenschutz ausgelegt.«


  »Wie viel Erdungsstrom dürfte bei unserem Experiment fließen?« Petersen sah sich seine Berechnungen an, kam Hauschild zuvor: »Maximal 100 Milliampere, mehr sind nicht zu erwarten.«


  »Na, dann habt ihr ja die Lösung ...« Janin überlegte sichtbar, tippte sich mit dem Stift an die Stirn: »Na klar! Wir brauchen einen Stromkreis, der nur für Maschinenschutz ausgelegt ist - mit 300 Milliampere Auslöseschwelle.« Markus deutete auf die blaue Steckdosenleiste des Labors. Das Problem war erkannt und gelöst.


  Fasziniert beobachtete die Gruppe nun, wie ohne jedwede Kabelverbindung Energie von dem Modellterminal auf die kleine Modelleisenbahn mit der seltsam anmutenden Kugelantenne übertragen wurde. Leise surrend fuhr die Modellbahn ihre Runden auf der stromlosen Schiene.


  


  Das Festessen am zweiten Weihnachtstag, das Birte für die Freunde im Grasholzer Haus zubereitet hatte, ließ zunächst weder Raum für Gespräch noch Diskussion. Stattdessen schwelgten sie in den höchsten Gaumenfreuden. Die Empathiewellen, die sie während der Mahlzeit austauschten, sorgten für ein außerordentliches Wohlbehagen, das den kulinarischen Genuss noch förderte.


   Als von der Weihnachtsgans schließlich nur noch ein fahles Gerippe übrig war und man selbst bei beharrlichstem Suchen kein Fleischbröckchen mehr davon abschaben konnte, begannen die Männer den Tisch abzuräumen, um Platz für den Nachtisch zu schaffen. Das anschließend von Markus servierte Zimtparfaît mit warmer Pflaumensoße bildete das I-Tüpfelchen des Festmahls.


  Zu vorgerückter Abendstunde, als nur noch die Weingläser auf dem Tisch standen und im feierlichen Kerzenlicht schimmerten, konnte Markus seine Ungeduld nicht länger zügeln. >Simon, du weißt worauf ich warte. Mach's nicht so spannend, alter Knabe, erzähl uns von deiner beeindruckenden Tagungsreise in die Staaten!< Da außer Birte niemand aus der Runde von der Reise wusste, sahen sie nun erstaunt und neugierig geworden zu Simon.


  >Ja, Markus, das werde ich.< Er starrte auf die Serviette in seinen Händen, die er unzählige Male zu neuen Formen gefaltet hatte. Jetzt sah das weiße Leinen aus wie ein Flugzeug. Er ließ von dem Spiel ab und sah bedeutungsvoll in die Runde. >Seit zwei Wochen versucht Markus nun schon, Einzelheiten aus mir herauszukitzeln. Ich war auf einer Tagung in New York, bei der das Thema Akashafeld-Forschung auf internationaler Ebene beleuchtet und die bisherigen Ergebnisse zusammengetragen wurden.


  Die Konferenz wurde von Sammy Kingsford geleitet, ihr wisst, das ist der Typ, den Birte damals Obelix nannte, als er an unserer Kieler Uni zu Gast war. Tja, also ich fasse hier mal die wesentlichen Erkenntnisse zusammen, denn das eigentlich Spannende ergibt sich dann daraus von selbst:


  Das Akashafeld wird vielfach auch als Akasha-Chronik, als Universalbewusstsein oder Allwissen bezeichnet. Wir selbst hatten ja bereits einige Male Zugang dazu erhalten, wobei wir das wie und wodurch wir den Kontakt erhielten, nicht steuern konnten; er erschien uns zufällig. In dem Punkt sind wir nun also einen Schritt vorangekommen. Unsere internationalen Studien deuten darauf hin, dass die in diesem Feld verborgenen Informationen nicht für sich allein stehen, sondern, um es einmal mit der Terminologie der früheren IT-Wissenschaft zu formulieren: Die Informationen sind, wie damals im Internet, adressiert und geordnet.


   Um nun gezielt die Information zu erhalten, die gerade benötigt wird, braucht man eine spezielle Art von Suchmaschine. Ich glaube, mit diesen uns bekannten historischen Begriffen lässt sich hier tatsächlich am besten arbeiten. Diese Suchmaschine arbeitet mit - ...<, Simon legte hier eine kleine Pause ein, um die Dramatik zu erhöhen. Niemand konnte den Satz vervollständigen, so tat er es: >…mit Gefühlen! Die Informationen sind an Gefühle gekoppelt.<


  Irgendwie nicht wirklich überraschend, kam es Markus in den Sinn. Hatten sie das nicht schon immer intuitiv gewusst und angewandt? >Simon, okay! Das mit den Gefühlen scheint sofort plausibel zu sein, nur - da beginnt auch schon die Schwierigkeit: Wie kann man Informationen in dieser unendlichen Fülle durch eine Gefühlsskala ansteuern, die im besten Fall die Zahl Einhundert nur knapp erreichen dürfte?<


  Simon hatte diesen Einwand anscheinend erwartet und konterte mit einer Gegenfrage: >Wie viele Buchstaben hat unser Alphabet?< Nun mischte sich Lars ein. >26 plus die Umlaute, soweit mir spontan einfällt.< Simon lächelte listig. >Und mit diesen jämmerlichen 29 Zeichen schaffen wir es Tausende von Bibliotheken zu füllen?<


  Das Argument ließ sie alle eine Weile nachdenklich verstummen. Kerstin fiel ein anderes k.o.-Kriterium ein: >Aber, ich kann doch nicht auf meiner Gefühlstastatur spielen wie auf einem Klavier, dazu sind wir Menschen doch gar nicht imstande. Außerdem, wer will heute noch ernsthaft behaupten, dass wir allein im All sind. Es könnte Individuen gänzlich anderer Art als wir es sind geben, die natürlich auch über völlig andere Emotionen verfügen könnten als wir ...<


  >Das wäre kein Widerspruch, denn das würde bedeuten, dass jedes Wesen, körperlich oder unverkörpert Zugang zu den Informationen erhalten könnte, die seiner Entwicklungsstufe entsprechen.< Simon wollte jetzt jedoch noch keine weitere Diskussion aufkommen lassen. Er hatte noch mehr Informationen bereit, das spürten die anderen und schwiegen.


  >Wir wissen nicht, wo diese Informationen gespeichert sind. Zunächst vermuteten wir, dass sie in den elektromagnetischen Schwingungen des Sinta-Lichts zu finden sind. Wir glauben jedoch Anlass zu haben, Sinta-Schwingung lediglich als Übertragskanal ansehen zu dürfen.


   Es wurde auch die Theorie einer Informationsübertragung durch mikrokosmische Wurmlöcher diskutiert, die sich möglicherweise an unsere DNA ankoppeln und eine Verbindung zu höheren multidimensionalen Räumen oder Universen herstellen. Das scheint uns im Augenblick die wahrscheinlichste Möglichkeit zu sein.


   Natürlich könnte auch hierbei wieder gelten, dass jedes Wesen die Übertragungskanäle nutzen kann, die ihm seiner Natur nach zugänglich sind - also wieder unbegrenzte Möglichkeiten des Zuganges.<


  Markus fielen die Wasserprobenuntersuchungen und die Diskussion in Simons Labor ein. >Simon, und was hat nun Wasser mit der ganzen Sache zu tun? Eure Abteilung vermutet doch, dass Wasser Informationen speichert.<


  >Du kommst mir zuvor, Markus. Ich wollte jetzt darauf zu sprechen kommen. Tatsächlich ist Wasser bisher der einzige Stoff, an dem wir tatsächlich physikalisch beobachten können, dass sich Wasserkristalle per Gedanken- und Gefühlskraft in ihrer Qualität beeinflussen lassen. Und es ist uns gelungen, Wasserstoff durch mentale Co-Kreation zu erzeugen.<


  >Wieso sind das die einzigen Stoffe? Was ist denn mit den Siliziumkristallen? Bei denen können wir doch noch immer beobachten, dass sie sich in einer ihrer physikalischen Eigenschaften durch Gedankenkraft verändert haben?< Edelgard war mit Simons Wasserargument anscheinend nicht ganz einverstanden.


  Simon ließ sich durch ihren Einwand nicht beirren. >Haben das wirklich wir verursacht, oder haben wir ein fremdes Wesen um Hilfe gebeten, unseren Wünschen zu entsprechen?< Alle dachten sofort an Coratscha. Ihre Energie stand augenblicklich präsent für alle im Raum - schon schien türkisfarbene Meeresdünung visionär in das Bewusstsein eines jeden einzudringen, als sie von Lara abgelenkt wurden.


  Die Kleine war zwischendurch kurz eingeschlafen und nun wieder erwacht. Sie stand im Türrahmen mit ihrer Schmusepuppe in der Hand. >Mama, mir ist langweilig. Spielst du mit mir?< Edelgard stand auf und folgte ihrer Tochter in das Gästezimmer, um die anderen bei ihrer Diskussion nicht zu stören.


  Birte war noch völlig irritiert. >Habt ihr eben auch für Sekunden den Eindruck gehabt, als sei Coratscha bei uns? Ich glaubte schon, ihre Meeresdünung wahrzunehmen, dann brach der Kontakt abrupt ab.<


   >Ich hab das auch gespürt und ihr ...?< Simon guckte fragend in die Runde. Alle nickten, sie hatten denselben Eindruck gehabt. Simon nahm trotzdem den Gesprächsfaden wieder auf: >Ich wollte noch auf Lara zu sprechen kommen. Wusstest du, Lars, dass Lara mit ihrem Schlafphänomen nicht so einzigartig ist wie wir bisher dachten? In Mexiko, Indien und Australien gibt es ebenfalls Kinder mit der gleichen Schlafstörung. Auch bei ihnen sind Entwicklungssprünge nach jeder Kurz-Schlafphase zu beobachten. Aber das wirklich Erstaunliche hieran ist ...<, Simon ließ erneut seinen Satz unvollendet.


  Anscheinend liebte er es, die ohnehin schon im Raum vorhandene Spannung noch weiter anzuheizen. Markus wurde es zu bunt: >Simon, gleich würg’ ich dich, hör auf mit dem Theater und sag uns endlich, was los ist!<


  >Alle Kinder sind am selben Tag geboren, wie Lara ...<


  


  06. April 2026; Montag; 16:57 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin-Wedding; Penthouse


  Die Flamme des Brenners fest im Blick, in der linken Hand die Schablone, korrigierte Nele noch einmal Winkel für Winkel. Die Kantenlängen des goldenen Dodekaeder-Käfigs hatte sie so exakt wie möglich aus stabilem Golddraht geschnitten und anschließend nach Schablone verlötet.


  Zufrieden ließ sie nun den Brenner sinken und betrachtete ihr Werk. Schon während der letzten Arbeiten war in ihr die Sorge gewachsen, dass die Konstruktion wahrscheinlich bei weitem nicht exakt genug war. Sie hatte eine Größe gewählt, die die Kantenmaße ihres Talismans um genau das Sechsfache überstieg.


  Allerdings war der Goldkäfig um einiges ungenauer als das bis auf den Tausendstelmillimeter präzise gefertigte Original. Er sollte ja auch nur ein erster Versuch sein, mit dem sie überprüfen wollte, ob der dreidimensionale Käfig, wenn er den Talisman umschloss, die Wirkungen des Bergkristalls noch mehr verstärken würde als das zweidimensionale Pentagon, das sie an der Halskette über ihrem Herzchakra trug.


  Nele war jetzt aufgeregt wie als kleines Mädchen vor der Weihnachtsbescherung und konnte es kaum erwarten, den Talisman genau zentriert in den Käfig zu hängen. Es konnte losgehen. Sie stellte den Brenner ab, nahm vorsichtig den Käfig und löschte das Licht in ihrem Penthouse-Labor. Barfuß und nur mit einem Slip bekleidet ging sie hinüber zu ihrem Schlafzimmer. Sie war allein - solche Spielzeuge musste sie immer erst allein ausprobieren, bevor sie zum breiter angelegten Feldversuch überging.


  Diese Woche hatte es in Berlin die ersten frühsommerlichen Temperaturen gegeben, alle freuten sich auf den bevorstehenden Frühling. Die abendlichen Geräusche der Stadt drangen durch die auf Kipp gestellte Dachgartentür zu ihr ins Schlafzimmer. Auf dem Nachttisch hatte sie Vanille-Räucherwerk entzündet, dessen betörendes Aroma den ganzen Raum durchzog.


  Nele lag nackt auf dem Seidenlaken, schloss die Augen und versuchte zur Ruhe zu kommen. Die Talisman-Experimente erforderten ein Mindestmaß an innerer Ruhe und Fokussierung. Eine Weile lang konzentrierte sie sich auf ihren Atem. Ihr noch immer flacher Bauch hob und senkte sich regelmäßig.


  Ihr Becken ließ sich jedoch dadurch nicht zur Ruhe bringen, dort war Energie in Aufruhr - schöne Formulierung, sie schmunzelte bei diesem Gedanken. Früher hätte sie dafür ganz sicher einen anderen Ausdruck verwendet. Nun doch - eigentlich ungewollt - wieder beim Denken angelangt, hatte sie plötzlich eine Idee, die sie sofort umsetzen wollte.


  Sie nahm das goldene Gestell und den Talisman, stellte es nicht auf ihr Brustbein wie ursprünglich geplant, sondern auf ihren Bauch, eine Handbreit unter ihrem Nabel. Dort war der Punkt, der als Sitz des Sakralchakras gilt. Sie hatte sich in der Vergangenheit sehr viel mit Chakra-Energien beschäftigt und wusste durch ihre Studien, dass das zweite Chakra unter anderem der sexuellen Energie zugeordnet wurde.


  Nun fädelte sie mit zitternden Fingern den Bergkristall in den Käfig. Er pendelte an der kurzen Kette. Nele schloss erneut die Augen, horchte in sich hinein und fokussierte ihre Aufmerksamkeit auf den Bereich ihrer Haut, auf dem sie das kühle Goldgestell wahrnahm. Es passierte zunächst - nichts!


  Sie wartete auf das vibrierende Gefühl, das sie schon kannte, wenn sie den Talisman an der Halskette trug. Etwas enttäuscht blinzelte sie zu der Konstruktion auf ihrem Bauch. Der Talisman pendelte noch immer, angeregt durch ihren atmenden Bauch.


  Allerdings hatte sich das Pendeln verändert: Mit dem Atemrhythmus harmonisiert, schwang der Talisman nun kreisförmig im Uhrzeigersinn. Sie schloss die Augen erneut. Irgendetwas musste ja passieren, sie wusste das ganz sicher. Nur was? Die Energie in ihrem Becken, die zuvor in Aufruhr gewesen war, schien sich beruhigt zu haben. Jedenfalls wurde sie davon nicht mehr abgelenkt.


  Eigentlich hatte sich Nele das genaue Gegenteil davon erhofft. Nur noch schwach drangen die Geräusche der Stadt in ihr Bewusstsein. Sie fokussierte sich noch immer auf das zweite Chakra - das Gestell auf ihrem Bauch nahm sie nicht mehr wahr, denn es hatte ihre Körpertemperatur angenommen. Allerdings schien sich jetzt ihr Wurzelchakra zu regen.


  Ihr kam das Bild eines indischen Schlangenbeschwörers in den Sinn, der den Korbdeckel hob, um die Menge in das Nest sich windender Schlangen blicken zu lassen. Die Schlangen wanden sich nicht nur im Korb, sondern buchstäblich in ihr! Deutlich fühlte sie das sich windende Gewürm in ihrem tiefen Beckenboden.


  Für weitere Gedanken blieb kein Raum mehr, etwas Köstliches begann sich an der Spitze ihres Steißbeins zu entrollen. Es war ein irres Gefühl, diese feurige Glut reiner Energie in sich zu spüren, die sich wand, schlängelte, anregte, erregte, den Kopf hob, zischend züngelte – wieder erschien das Bild des Schlangenbeschwörers in ihrem Kopf.


  Nur, dass der Magier jetzt eine Flöte an die Lippen setzte und auf ihr eine seltsame Melodie spielte, die die Schlange mit sanftem Pendeln des Kopfes beantwortete. Neles dumpfer Herzschlag passte sich an, schien die Flötenmelodie perfekt begleiten zu wollen.


  Das Spiel hatte sacht und lieblich begonnen, kaum war darin Rhythmus, eher nur ein Wiegen zu erkennen, doch das änderte sich langsam. Nun folgte der Kopf der Schlange nicht mehr sanften Luftserpentinen, vielmehr liefen wellenförmige Zuckungen entlang des schuppig glänzenden Schlangenkörpers. Sie sah nun direkt in die schwarzen Augen der Klapperschlange, spürte deren hypnotische Kraft. Der züngelnde Kopf zuckte wild vor und zurück, nach vorn und nach hinten - Nele fühlte sich wie penetriert! Diese köstliche Energie transportierte Wonnen höchst körperlicher Art und dennoch qualitativ so grundlegend verschieden von allen ihren bisherigen Erfahrungen …


  Nele hörte sich selbst spitze Schreie ausstoßen, fühlte ihren Bauch sich anspannen und wölben unter den nicht enden wollenden, wie Perlen auf einer Schnur folgenden, multiplen Orgasmen, versuchte krampfhaft, sich irgendwo festzuhalten, Schweiß stand plötzlich auf ihrem gesamten Körper - da merkte sie erschrocken, dass der Goldkäfig von ihrem Bauch abrutschte und auf das Laken glitt – sofort war die Energie unterbrochen, der Magier presste den Deckel gewaltsam auf den Schlangenkorb, damit die Tiere nicht unkontrolliert entweichen konnten. Die Szene verblasste.


  Schwer atmend lag Nele da, das Abebben der süßen Krämpfe noch eine kleine Weile genießend. Eine Mischung aus Enttäuschung und glückseliger Wonne spiegelte sich in ihrem Gesicht. Als die Gedanken klarer wurden, wich der Ausdruck von Enttäuschung.


  Wow, was war das für ein grandioses Gefühl gewesen? Ein Superorgasmus, ein multipler Superorgasmus? Nein, diese Worte reichten bei Weitem nicht aus, um die erlebte Glückseligkeit auch nur annähernd treffend zu beschreiben. Die Orgasmen waren lediglich beglückende Begleiterscheinungen von etwas, das sie an den Rand einer Ekstase herangeführt hatte.


  Dagegen wirkte bloßer Sex wie das Spiel einer einsamen Flöte gegenüber dem Konzert eines Symphonieorchesters. Vielleicht war es gut so, wer weiß, wohin es sie getragen hätte? Sie hasste es, die Kontrolle über sich zu verlieren. Das machte ihr seit ihrer Kindheit Angst!


  Schließlich war es das erste Mal, dass sie den Talisman auf diese Weise eingesetzt hatte. Mit den klarer werdenden Gedanken wurde ihr plötzlich bewusst, was die Schlangenvisionen bedeuteten:


   In ihr war die Kundalini-Energie erwacht! 


  Diese Kraft, die in den einschlägigen Lehr- und Ratgeberbüchern oft mit einem Schlangensymbol dargestellt wird, hatte begonnen sich zu entrollen, um nach oben, durch den Rückenmarkskanal, zu ihren höheren Chakren durchzubrechen. Das war jedoch von der abrutschenden Goldkonstruktion rechtzeitig gestoppt worden.


  Das nächste Mal würde sie das Gestell auf ihrem Bauch fixieren müssen. Wow, was für grandiose Möglichkeiten eröffneten sich damit vor ihr ...? Bei dem Gedanken wurde ihr schwindlig.


  Sie stellte den Käfig mit dem pendelnden Talisman auf den Nachttisch zurück und dachte noch eine Weile über das Geschehene nach. Sie wusste später nicht, warum sie bei diesem Dahindösen plötzlich an ihre Ex-Geliebte Maren Kleidinger, die Headhunterin, denken musste. Wahrscheinlich wohl, weil sie der Auslöser war, der sie von Kiel nach Berlin gebracht hatte. Oder hatten die körperlichen Wonnen alte Erinnerungen an die sehr geschickten Fertigkeiten dieser Verflossenen empor gespült? Keine Ahnung, war ja auch egal ...


  Nele fiel in einen Traum. Sie sah Maren vor sich: Maren, die in Schwierigkeiten steckte, echten Schwierigkeiten. Das Denkvermögen dieser sonst so taffen Frau wirkte erheblich eingeschränkt, als ob es in Watte verpackt wäre. In diesem Traum sah sie Marens Leben in der vierten Welt und konnte sogar deren Gedanken erfassen. Ihre Ex übte noch immer den alten Job aus, brachte Arbeitgeber und potenzielle Führungskräfte zusammen, koordinierte, verhandelte und makelte zwischen deren unterschiedlichen Interessenlagen hin und her.


  In den vergangenen Jahren war das Leben in der vierten Welt, Marens Meinung nach, schon fast wieder so geworden wie vor der Transformation - wenn nicht besser! Glücklicherweise war es den radikalen Spiritisten bei dieser weltweiten Aktion tatsächlich gelungen, die ursprünglichen Halbleiterfähigkeiten des Siliziums wieder herzustellen.


  Wie der BND danach durch die Medien verbreiten ließ, gelang dies nur dadurch, weil der Dienst die weltweite Koordinierung der Aktion übernommen und durch zugegebenermaßen konsequente Härte, die Terroristen zur Aufgabe und Mitarbeit gezwungen hatte.


  Der für den Herbst anberaumte Prozess gegen die NHE-Mitglieder fand dann doch nicht statt, weil das Flugzeug, das sie nach umfangreichen körperlichen Untersuchungen von Washington zurück nach Berlin bringen sollte, über dem Atlantik abstürzte. Das war wahrscheinlich auch das Beste, denn wer hätte schließlich garantieren können, dass die im Gefängnis nicht weiteres Unheil angerichtet hätten?


   Seitdem hatte die Wirtschaft endlich wieder an Fahrt gewonnen. Auch die Computer kehrten in den Alltag zurück, was das Leben doch sehr vereinfachte.


  Das neue Internet hieß jetzt Racenet, abgekürzt Rn (gespr: ar/en) und war dank völlig neuer Chiparchitekturen um den Faktor 100 schneller geworden als damals. In den sechs Jahren seit der Transformation hatte man den Technikeinbruch, der vor nunmehr vierzehn Jahren durch den Zusammenbruch der Siliziumgitter ausgelöst wurde, weitgehend wettgemacht, in den IT-Bereichen sogar deutlich übertrumpft.


  Mittlerweile hatten sich die meisten Leute schon Transmitterchips unter der Nackenhaut implantieren lassen, um damit dem umständlichen Getippe auf virtuellen Tastaturen entgehen zu können. Die Transmitterchips ließen sich durch gedachte Befehlscodes steuern und erleichterten den Alltag doch sehr.


  Durch die Einführung dieser Befehlscodes war auch die Übertragung ganzer Wörter vereinfacht worden. Zur Kommunikation im Racenet hatte man nun eine Auswahl von einhundertfünfzig Wörtern, die ganzheitlich aufgerufen werden konnten, um das Übertragen von Kurznachrichten, die jetzt Shorties hießen, weiter zu beschleunigen.


  In den Entwicklungsabteilungen der Multikonzerne arbeitete man mit Hochdruck an einem System, das noch effektiver arbeiten sollte, indem man standardisierte Sätze anbot, die mittels farbiger, gedachter Bildsymbole ausgelöst und übertragen werden konnten. Experten sprachen bereits auf der letzten Computermesse Cebit in Hannover davon, dass ein mittleres Grundsätze-Repertoire von nur sechzig Stück für achtzig Prozent aller Anwender ausreichen würde. Darüber hinausgehende Anforderungen würden durch spezielle Fachterminologie-Apps ergänzbar werden.


  Wer stolzer Träger eines solchen Chips war, brauchte dadurch keine Plastikkarten mehr zum Bezahlen, keine Ausweispapiere, keine umständlichen personenbezogenen Daten, die in Terminals getippt werden mussten, wenn man etwas im Racenet bestellen wollte. Selbst Verkehrsampeln konnten durch die Trans-Chips, wie sie in Kurzform genannt wurden, angesteuert werden und erlaubten ausgesuchten Trägern eine Menge an Vorteilen, wie zügigere Fahrt, bevorzugte Parkrechte, mautfreie Autobahnfahrten und noch vieles mehr.


  Es gab unterschiedliche Chipklassifizierungen, ähnlich wie damals, als es die altmodischen Kreditkarten in Silber, Gold oder gar Platinausführung gab. Maren hatte die VIP-Klassifizierung IVa, die ihr manche Annehmlichkeiten bescherte, zum Beispiel den großzügigeren Bezug höherwertiger Lebensmittel und eine bessere medizinische Versorgung - Vorteile, die nicht jedem dahergelaufenen Kretin zur Verfügung gestellt wurden.


  Sie arbeitete hart daran, in die nächst höhere Kategorie, nämlich der III. Klasse aufzusteigen. Dafür würde sie sich noch mehr anstrengen müssen, um die Benchmarks anderer Mitbewerberinnen zu übertrumpfen, denn sehr viel Zeit blieb ihr mit ihren zweiundvierzig Jahren nicht mehr. Ab dem fünfzigsten Lebensjahr würde sich unter Beibehaltung ihrer bisherigen Klassifizierung IV keiner mehr für sie interessieren. Dann würde man sie als Gesellschaftsmüll der Leistungsgesellschaft ansehen, dem man tunlichst aus dem Wege ging. Schließlich produzierte diese Altersgruppe enorme Kosten, die man keiner gesunden Leistungsgesellschaft zumuten konnte, dafür war der weltweite Handelswettbewerb viel zu hart geworden.


  Es war Maren klar, dass ein normaler Zwölfstundentag nicht ausreichen würde. Das von beinahe panischer Verzweiflung angestrebte Ziel, den Aufstieg in die Leistungsklasse III noch rechtzeitig zu erreichen, war mit größtmöglicher Anstrengung eventuell noch drin. Darüber hinaus ging nichts mehr. Jedenfalls nicht ohne den Abschluss einer Elite-Uni vorzuweisen und mindestens zum Vorstand von börsennotierten Unternehmen zu zählen.


  Klasse I war selbst für Politiker unerreichbar. Wer gehörte überhaupt dieser Premium-Klasse an? Maren kannte keinen mit Namen. Sie musste schon froh sein, wenn sie ab und zu mit Klasse II-Trägern zusammentreffen durfte. Marens Blutdruck erreichte schon wieder gefährliche Werte, sie merkte es am Augenflimmern und dem Kopfdruck. Sie griff zu ihrer Handtasche, um einen weiteren Betablocker einzuwerfen – doch die Blisterpackung war leer. Der Kalender zeigte noch vier Tage bis zum nächsten Monatsersten an. Solange würde sie ohne das Medikament auskommen müssen - ein weiterer Grund, endlich in die Klasse III aufzusteigen.


  


  Nele musste von ihrem polternden Herzschlag geweckt worden sein. Sie schlug die Augen auf. Es war noch stockdunkel. Was war das für ein böser Traum?


  Sie machte Licht. Der Talisman pendelte noch immer wild - unrhythmisch wie ihr durcheinander gekommener Pulsschlag. Komisch, die Kette an dem er hing schien nicht straff zu sein, und woher bezog das Pendel eigentlich seine kinetische Energie?


  Sofort war Nele hellwach. Sie unterdrückte gerade noch rechtzeitig den ersten Impuls, den Talisman mit dem Finger zu stoppen. Da war doch etwas zu sehen gewesen, bevor sie das Licht anknipste? Sie schaltete die Nachttischlampe aus, kniff die Augen zusammen. Ganz schwach war der Käfigumriss durch rosafarbenes Leuchten zu erkennen - nur der Käfig - nicht der Talisman!


  Oh Gott! Sie fasste sich an den Hals, das konnte doch nicht wahr sein. Ihr kam eine Ahnung – woher? Suchend drehte sie sich um, sah neben der erloschenen Räucherwerkschale das Päckchen mit den Streichhölzern liegen. Sie entnahm eines der langen Hölzchen und näherte sich dem Käfig, um den Talisman in seiner Bewegung zu stoppen. Ganz langsam näherte sie sich dem Gestell. Jetzt trennten den lila Phosphorkopf nur noch wenige Millimeter von der vorderen Abgrenzung des Käfigs. Mit einem Zischen entzündete sich das Zündhölzchen. Ihre Hand zuckte reflexartig zurück.


  Sie stierte ungläubig die Flamme an. Das konnte doch nicht sein! Jetzt wollte sie es wissen; wie ein Florett stieß sie das brennende Hölzchen in den Dodekaederkäfig, doch bevor es auf den pendelnden Talisman traf, war der brennende Teil des Hölzchens innerhalb des Käfigs plötzlich unsichtbar, einfach verschwunden! Sie zog das Holz zurück, unwillkürlich erwartend, dass es wieder sichtbar wurde. Doch sie täuschte sich, das Hölzchen blieb amputiert. Der wild zuckende Talisman schien sich über ihre grenzenlose Verblüffung zu amüsieren. Jedenfalls zuckte er ähnlich wie der Schlangenkopf in ihrer durchlebten Vision.


  Sie rang nach Atem, setzte sich aufs Bett und lehnte sich langsam zurück. Ihre Gedanken wirbelten in wildem Aufruhr. Das hieße ja… sie sah noch einmal zu dem Quarz. Das hieße ja, dass er gerade unerreichbar für sie geworden war! Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn. Existenzangst überwältigte sie. Dann ..., dann ..., dann war sie verloren! Jedenfalls für diese fünfte Welt, in die sie nur durch das Tragen des Talismans gelangt war. Das wusste sie ganz genau. Bleib ruhig!, befahl sie sich. Dumme Gans, bleib ruhig! Denke nach! Was geht hier vor?


  Sie rekapitulierte das Geschehene. Ihr wissenschaftlicher Verstand übernahm die Regie, das beruhigte ihre in Aufruhr befindlichen Gefühle. Sie war schließlich Wissenschaftlerin, wenn auch eine, die gerade ein verblüffendes Phänomen entdeckt hatte. Man musste nur eines zum anderen fügen: Da war die Entdeckung, dass das Konstrukt aus Talisman und dem Dodekaederkäfig in Verbindung mit ihrem zweiten Chakra die Kundalini-Energie in ihr geweckt hatte.


   Dann der Traum, in dem sie erlebte, wie es Maren Kleidinger in der vierten Welt erging, das rosafarbene Leuchten des Käfigs im Dunklen, das verschwundene, sich zuvor selbst entflammende Zündholz, die ruckartigen Bewegungen des Talismans dessen Bewegungsenergie von irgendwoher her rühren musste – der Traum!


  Und wenn das gar kein Traum war? Wenn sie auf geheimnisvolle Weise einen Zugang zur vierten Welt gefunden hatte, in eine andere Dimension? Hatte sich vielleicht ein mikrokosmisches Wurmloch aufgetan? War das die Ursache für die seltsamen Bewegungen des Talismans? Innerhalb des Käfigs war etwas entstanden – eine andere Welt, innerhalb des eng umgrenzten Goldkäfigs mit den zwanzig Ecken? Hatte sie den Talisman dadurch für immer verloren, obwohl sie ihn doch sehen konnte? Sehen, obwohl physisch nicht mehr vorhanden?


  Die Fragestellung erinnerte Nele an die Experimente von Garjajev und Poponin, die damals den Beweis für die Richtigkeit von Matti Pitkänens Theorie vom Phantom-DNA-Effekt als erbracht ansahen.


  War der Talisman tatsächlich der Realität der fünften Welt verloren gegangen, oder schien es vielleicht nur so? Aufgeregt beschloss sie, der Frage auf den Grund zu gehen. Die Nacht war für sie zu Ende.


  Sie zog sich rasch etwas über, hielt aber mitten in der Bewegung inne, denn sie erblickte im Kleiderschrankspiegel ihren Bauch und konnte nicht glauben, was sie dort sah: Unterhalb ihres Nabels zeichnete sich dunkel das Fünfeck des Dodekaederkäfigs ab - wie eingebrannt! Sie fühlte darüber, doch es tat nicht weh. Mit Spucke versuchte sie das Mal abzuwischen, vergeblich.


  Entnervt gab sie den Versuch vorerst auf und eilte in ihr Penthouse-Labor. Es gab Wichtigeres: Sie musste um alles in der Welt den Talisman aus dem Käfig befreien. Es durfte nicht sein, dass er für immer verloren ging.


  


  


  


  


  24. Juni 2026, Mittwoch; 07:15 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby, Birtes Elternhaus


  


  »Glaubst du immer noch an einen Zufall?«, wollte Birte skeptisch von ihrem Mann wissen. Der legte die Morgenzeitung beiseite und sah sie an. »Nein, jetzt nicht mehr!«


  Er hatte aus einem Bericht vorgelesen, der indirekt auch Laras Schlafstörung betraf. Solche Schlafstörungen, so der Bericht, traten auch bei einem Jungen in Italien auf, der über erstaunliche Fähigkeiten verfügte. Der fragliche Junge hatte von sich Reden gemacht, weil er Bäume unter seinen Händen wachsen lassen konnte, und das in rasantem Tempo. Dazu bräuchte er nicht einmal ein Samenkorn, zitierte die Zeitung einen italienischen Reporter, der das mit eigenen Augen angesehen und eine Fotostrecke von diesem Vorgang gemacht hatte.


  Die Bilder zeigten Rico Cardone in Aktion: Zuerst sah man den Jungen kniend auf der Erde. Er hielt beide Hände flach ausgestreckt über den Boden, die Handflächen ein wenig gegeneinander geneigt, so dass sie wie ein Dach aussahen. Die Augen hielt er geschlossen. Auf dem Boden durchbrach ein Keimblatt die Erdkruste.


  Auf Bild 2 kniete er nicht mehr, da war die Pflanze schon so groß wie er selbst. Er stand etwas verdreht, als ließe er einen Hula-Hoop-Reifen um seine Hüften kreisen. Die Arme auf Brusthöhe zu einem Kreis geschlossen, wuchs eine Pinie durch seinen Armkreis in die Höhe.


  Der Bildtext erläuterte, dass der Junge dabei auf seltsame Weise tanze, deshalb die verdrehte Körperhaltung. »Eurythmische Bewegungen seien das, basierend auf Rudolf Steiners landwirtschaftlichem Kurs von 1924«, wurde eine Fachfrau in Sachen Anthroposophie zitiert. Niemand wusste, woher der Junge über dieses mehr als einhundert Jahre alte Wissen verfügte.


  Auf Bild 3 war der Baum bereits auf eine Höhe von gut vier Metern gewachsen. Der unerhörte Vorgang vollzog sich binnen weniger Minuten.


  Bild 4 schließlich zeigte Rico neben dem Baum auf dem Rücken liegend und schlafend. Er war einfach umgekippt und in eine seiner vielen Kurzschlafphasen gefallen. Nachdem er eine Viertelstunde später wieder erwachte, konnte er sich zunächst nicht an das von ihm Verursachte erinnern. Erst geraume Zeit später fiel es ihm wieder vage ein. Der Reporter berichtete, dass das Kind dann aber nicht in der Lage war, den mysteriösen Vorgang fortzuführen. Das gelang erst einen Tag später, da brachte Rico die Pinie auf eine Höhe von sieben Metern.


  Bild 3 erinnerte fatal an die Szene von Myrjas Geburtstag, letzten September, als Lara mit ihr gemeinsam die Kastanie grokte. »Dort steht, dass er sieben Jahre alt ist. Genauso alt wie Lara. Ich finde heraus, wann er Geburtstag hat.«


  »Tu das! Aber wir wissen beide, dass er am selben Tag wie Lara geboren wurde, stimmt's?«


  »Ich will Klarheit haben, Markus, das lässt mir einfach keine Ruhe.« Nachdem Markus mit dem Rad zum Bahnhof aufgebrochen war, um weiter mit der Bahn zur Uni Kiel zu fahren, studierte Birte den Bericht noch einmal gründlich. Der Ort, an dem Rico lebte, lag unweit der österreichischen Grenze.


  Beim Betrachten der Bilder fielen Birte weitere Gemeinsamkeiten mit Lara auf: Die roten Haare ... die grünen Augen, zudem wirkte der Junge für sein Alter ungewöhnlich ernst, irgendwie ... wissend. Ein treffenderer Ausdruck fiel ihr nicht ein: wissend!


   Sie sah auf die Uhr. Es wurde Zeit. Sie musste sich auf den Weg zur Kindertagesstätte machen, die Arbeit rief. Heute Abend war wieder Chorprobe. Dort würde sie Kerstin treffen, sie musste unbedingt mit ihr über diesen Rico Cardone reden.


  


  Nach der Probe unter Hennings Leitung wurden wieder Tische und Stühle gerückt. Man kam zum geselligen Teil des Abends. Wie von Zauberhand geführt, standen Gläser, Getränke und Knabberkram auf den Tischen.


  Die helle Beleuchtung des Übungsraums wurde nicht wie sonst üblich gedämpft, denn der Zeitungsartikel über Rico Cardone machte die Runde. Weil es zu lange dauern würde, bis alle 28 Mitglieder des Chores ihn gelesen hätten, las Kerstin ihn laut vor.


  Danach ergab sich eine lebhafte Diskussion darüber. Automatisch dachten viele an das damalige Milchreisexperiment zurück, das ihnen allen die Kraft ihrer gesungenen Gospellieder so anschaulich vor Augen geführt hatte.


  Die, die später in den Chor eingetreten waren, ließen sich davon berichten, und plötzlich entstand in ihren Reihen eine erneute, überschwängliche Begeisterung dafür, ein solches Experiment noch einmal zu unternehmen.


  Kerstin zeigte sich davon nicht gerade angetan und wollte von dem Vorhaben ablenken, indem sie darauf hinwies, dass ihnen bis zum Sommerkonzert, kurz vor Beginn der Großen Ferien, nur noch drei Proben blieben. Bis dahin müsse das Repertoire sitzen.


  Hilfe suchend blickte sie zu Henning, in der Hoffnung, dass der ihr den Rücken stärkte. Doch der Kantor blieb die Ruhe selbst. »Dazu hätte ich auch große Lust, mal sehen, ob mir etwas zur nächsten Probe einfällt. Gib mir doch den Zeitungsbericht solange mit, ja?« Kerstin schob ihm das Papier unwillig zu.


  Henning bemerkte ihre ablehnende Haltung anscheinend nicht. »Vielleicht sollten wir uns alle bis zur nächsten Probe ein wenig mit dem Begriff Eurythmie vertraut machen. Ich war ja schon immer der Meinung, dass unsere Choreographie verbesserungswürdig ist.«, prustete er plötzlich überfröhlich los und unterdrückte seinen spontanen Heiterkeitsausbruch dadurch, dass er sich die Faust vor den Mund presste. »Henning, was willst du uns damit sagen?« Birte war aufgestanden, stemmte provokativ die Hände in die Hüften und zog die Stirn theatralisch kraus.


   »Ja, das hätten wir auch gern gewusst!«, mischten sich die anderen mit ein. Henning wurde wieder ernst. »Tja, Leute, ich will mal so sagen: Was das Schnippen, Klatschen und den Swing beim Grooven angeht - da ist schon viel Schönes dran! Da seid ihr aber trotz allem noch ein wenig steigerungsfähig ...! Da könnte uns die Eurythmie inspirieren und ganz neue Akzente setzen. Ein Versuch wär's jedenfalls wert.«


  


  ***


  


  Ende derselben Woche kam Markus mit überraschenden Neuigkeiten heim. Birte wusste schon von seinem aufgewühlten Gemütszustand, noch bevor er wenige Minuten später mit dem Fahrrad auf die Auffahrt bog. Das seltsame Schläfenkribbeln hatte bei ihr eingesetzt und sie augenblicklich mit Markus mental verbunden. Sie hatte von ihm Gefühlswallungen der Liebe, des Unglaubens und der freudigen Erregung wahrgenommen.


  Sie erwartete ihn an der Tür, nun von seinem Überschwang angesteckt. Er bog mit wehenden Haaren in die Einfahrt und brachte das Rad abrupt zum Stehen. Seine Augen leuchteten, und auf den Wangen zeigte sich ein rosiger Schimmer, hervorgerufen durch die wilde Fahrt vom Bahnhof hierher nach Grasholz.


  Er sah noch immer gut aus, trotz seiner sechsundfünfzig Jahre. Die mittlerweile ergrauten Haare taten seiner dynamischen Ausstrahlung keinen Abbruch. Sie half ihm, seine Sachen aus den Gepäckträgertaschen ins Haus zu tragen. Er küsste sie flüchtig und stürmte in die Küche, wo er sich auf einen Stuhl fallen ließ.


  Noch etwas aus der Puste, fasste er sie am Arm und drückte sie auf den Platz sich gegenüber. Birte musste lachen, so aufgelöst hatte sie ihren Mann lange nicht mehr erlebt. »Nun erzähl schon: was ist passiert? Es ist etwas Großartiges, das spüre ich.«


  »Du glaubst es nicht, Birte, aber nach Monaten andauernder Rückschläge haben wir jetzt den unerhörten Durchbruch erzielt. Das Hamburger Energieterminal funktioniert endlich! Der alte Nikola Tesla hatte wahrhaftig recht! Kabellose Übertragung von Energie ist auch in großem Umfang möglich, und das fast ohne Verluste! Weißt du, was das bedeutet?« Ihre Reaktion nicht abwartend, gab er selbst gleich die Antwort: »Das bedeutet, dass wir nun Energie an jedem Ort der Erde verfügbar machen können, ohne jede Infrastruktur! Dazu bedarf es lediglich einiger Energieterminals, natürlich größer als der Hamburger Turm.


  Damit wird in absehbarer Zeit auch wieder Individualverkehr aufkommen, mit Elektromotoren, ohne dass es aufwändiger Batterien bedarf. Selbst für Flugzeuge wird man nun neue Antriebe entwickeln können. Ist das nicht großartig?« Birte brauchte erst ein wenig Zeit, um diese Nachricht zu verarbeiten. Sie verstand nicht sofort, warum ihr Mann deshalb so aus dem Häuschen war. »Und woher kommt diese Energie, für die ihr keine Kabel und keine Batterien mehr braucht?«


  »Einen gewissen Teil stellt die aufgeladene Ionosphäre bereit, das reicht natürlich nicht, denn wenn wir daraus zu viel entnehmen würden, hieße das, die Schumannfrequenz abzusenken. Sie wird uns aber als Puffer, Speicher und Übertragungsreservoir dienen. Wir erzeugen den Strom in Kraftwerken, hauptsächlich durch erneuerbare Energien.


  Da der Energietransport kein Nadelöhr mehr darstellen wird, hätten wir ganz neue Möglichkeiten: Ich denke da an Wüsten, in denen wir Solarkraftwerke installieren könnten, mit denen wir große Bewässerungsprojekte ins Leben rufen, oder an Windräder, die keine Stauseen mehr als Speicher bräuchten. Sie werden stattdessen die Ionosphäre aufladen. Tausend Möglichkeiten tun sich auf. Es ist einfach fantastisch!«


  »Markus, verzeih', dass ich mich über dich wundere. Du warst doch bisher eher technikfeindlich eingestellt, und nun plötzlich diese Wende?«


  »Nein, ich war nur gegen Technik, die die Erde und die darauf lebenden Geschöpfe und Pflanzen vernichtet oder die Menschen unfrei macht. Das ist ein großer Unterschied. Wichtig ist, dass wir aus den Fehlern der vierten Welt lernen, dann kann alles gut werden! Im Herbst wird das Terminal offiziell eingeweiht und der Öffentlichkeit übergeben. Da wird es ein großes Demonstrations-Programm mit Vorstellung der neuen technischen Möglichkeiten geben. Das werden wir uns nicht entgehen lassen!«


  »Ich sehe dir an, dass du auch eine Neuigkeit hast. Was ist es?« Birte nickte, wie gut er sie doch kannte. »Ja, stimmt genau! Ich habe den Geburtstag von Rico Cardone herausgefunden. Es ist tatsächlich der 21. Juli!«


  »Bingo! Das ahnten wir doch. Er wurde also am selben Tag wie Lara geboren. Wissen Hoefners schon von der Geschichte?« Birte nickte. »Ich hab mit Edelgard telefoniert, von dem Jungen wusste sie bereits. Dass er am selben Tag geboren ist, habe ich ihr noch nicht mitgeteilt.«


  »Wie hast du das Geburtsdatum herausgefunden?«


  »Es gibt doch Telefone. Ich hab mir die Nummer von der Auskunft heraussuchen lassen und mit Frau Cardone telefoniert. Zum Glück kann sie einigermaßen gut Deutsch.«


  »Was hast du ihr zur Begründung gesagt?«, forschte Markus nun weiter nach. »Sollte ich lügen, warum? Ich hab ihr gesagt, dass es in unserem Freundeskreis ebenfalls ein Kind gibt, das an dieser Schlafstörung leidet und auffällige Entwicklungssprünge aufweist, genau wie Rico. Was mich wundert ist, dass Frau Cardone darüber genauso wenig beunruhigt ist wie Edelgard. Sie schiebt es auf die Transformation, während der sie hochschwanger war. Ich habe ihr gesagt, dass wir diesen Zusammenhang auch vermuten. Wir haben vereinbart, dass wir in Verbindung bleiben wollen.«


  Markus strich sich nachdenklich übers Kinn. »Vielleicht sollten wir Familie Cardone einmal zu uns einladen, dabei ergäbe sich möglicherweise die Gelegenheit, Ricos Fähigkeiten an der Uni auszutesten, schließlich kommen wir mit unserer Arbeit beim Thema Co-Kreation nicht wirklich voran. Bisher haben wir nur einfache chemische Verbindungen durch Mentalarbeit aufbauen können. Wenn aber dieser Rico ganze Bäume ohne ein zugrunde liegendes Samenkorn erschaffen und in rasendem Tempo wachsen lassen kann, dann sollte es sich in unser aller Interesse lohnen, der Sache nachzugehen. Ich werde das mal in der Uni ansprechen. Halte den Kontakt und versuche dabei einmal vorsichtig auszuloten, ob dazu eventuell Bereitschaft vorhanden wäre!«


  »Eine sehr gute Idee! Dann könntet ihr Lara gleich mit unter die Lupe nehmen, schließlich verfügt auch sie über einzigartige Fähigkeiten.« Markus winkte ab. »Lars will das nicht, da ist nichts zu machen.«


  


  ***


  


  Henning verspätete sich. Die achtundzwanzig Chormitglieder bedrängten Kerstin, ob sie nicht wüsste wo er sei? Die blieb jedoch verschlossen. »Habt Geduld, ich darf euch nichts verraten.«


  Birte war von der Freundin durchaus gewohnt, dass sie beharrlich mauern konnte. Es blieb ihnen nichts übrig, als gespannt zu warten. So standen sie diskutierend in Grüppchen beieinander. Es konnte ja nur mit Hennings angekündigtem Eurythmie-Experiment zusammenhängen, war man sich einig.


  Endlich hörten sie Motorengeräusch, ein Taxi hielt. Henning entstieg dem Wagen mit einer in den buntesten Farben gekleideten Begleiterin, die vielleicht Mitte dreißig sein mochte. Er entnahm dem Kofferraum einen länglichen Karton und dankte dem Fahrer durch freundliches Kopfnicken. »Entschuldigt, Leute, wir mussten ein wenig auf das Taxi warten. Jetzt kommt alle mit rein, die Probe beginnt!«


  Einige Raucherinnen drückten ihre Zigaretten aus und folgten den anderen ins Pastorat. Wie gewohnt, nahmen sie Aufstellung, um mit den Aufwärmübungen zu beginnen. Henning stellte den Karton auf einem Tisch ab und lächelte nun seiner Begleiterin auffordernd zu, sich zu ihm zu stellen. »Ich möchte euch mit Christina bekannt machen, einer Eurythmietrainerin. Sie gibt seit vielen Jahren Workshops, und ich konnte sie gewinnen, mit uns ein dreiwöchiges Training im Rahmen unserer Konzertvorbereitung zu machen.« Der Chor begleitete seine Ankündigung mit Applaus.


  Christina übernahm nun das Wort: »Henning hat mir von euch erzählt und von eurer Idee, mittels Eurythmie, was lediglich ein fürchterlich akademisch klingendes Wort für schöne Geste oder schöner Tanz ist, eure Gospels noch besser rüberzubringen. Er sagte mir, dass wir ausprobieren wollen, ob mittels der zum jeweiligen Song passenden Bewegungen ein Kraftfeld besonderer Art entstehen kann, das den Konzertbesuchern einen unvergesslichen Abend schenken könnte.


  Ihr habt früher schon einmal das Milchreisexperiment gemacht, wie mir Henning erzählte. Ich kann euch versprechen - und ich weiß wovon ich rede - dass ihr mit eurer Idee von einem beeinflussbaren Kraftfeld nicht falsch liegt!« Birte war von der selbstsicheren und strahlenden Mimik der Trainerin fasziniert. Deren Gesicht verfügte über eine unglaubliche Ausdrucksstärke, wie sie das sonst nur von ausgebildeten Schauspielern kannte. Trotzdem wirkte nichts aufgesetzt oder überzogen betont.


  »Okay, statt der sonst üblichen Aufwärmübungen mache ich euch jetzt mit einigen Grundübungen vertraut, dazu stellt euch bitte so auf, dass jeder um sich herum eine Armlänge Platz hat!« Was nun folgte, war ein Feuerwerk explosiver Lebensfreude. Dieses Energiebündel von Trainerin schaffte es binnen weniger Minuten, aus dem Haufen noch etwas reservierter Sängerinnen und Sänger eine Horde wild vergnügter Kinder zu machen.


   Lautes Lachen, Johlen und Kichern begleitete die diversen Gesten, die Christina vormachte. Nach den ersten fünfzehn Minuten begann Henning auf dem Klavier lyrische Improvisationen zu spielen, die die Gruppe nun tänzerisch nach Christinas Vorgaben umsetzte. Nach einer halben Stunde waren alle so gelöst wie lange nicht mehr, und die eigentliche Gesangsprobe konnte beginnen. Henning hatte sich für heute das Eröffnungslied des Konzertes vorgenommen, nach dessen Titel das ganze Konzert benannt war: You raise me up!


  In der folgenden Stunde übten sie die zu diesem Gospel passenden Bewegungen. Birte stellte überrascht fest, dass nicht zu überhören war, um wie viel ausdrucksvoller und klarer der Gesang dadurch wurde. Am Ende der Probe konnten sie von dem Stück gar nicht genug bekommen, soviel Spaß und Inspiration bereitete es ihnen.


  Henning dankte Christina für das beeindruckende Training und machte es nun noch einmal spannend. »So, ich habe jetzt hier den Refrain des Liedes noch einmal etwas umgetextet.« Er blätterte das Clipboard um, das neben dem Klavier stand. Dort hatte er den veränderten Text notiert. Nun holte er aus dem mitgebrachten Karton einen Pflanzkasten hervor, wie er häufig auf Balkonbrüstungen zu sehen war. Dieser war mit jungen Pflanzen besetzt, die sich in einem erbärmlichen Zustand befanden.


  Man konnte sehen, dass sie unter Wasser- und Lichtmangel litten und deshalb verkümmert waren. »Diese Petunien, oder was davon noch übrig ist, standen vergessen hinter einem Gartenschuppen. Wasser haben sie kaum bekommen, und dort war kein Licht. Normalerweise stehen die Pflanzen jetzt in voller Blüte. Es reizt mich zu sehen, ob wir ihnen Kraft spenden können, deshalb der veränderte Refraintext. Konzentriert euch auf die Pflanzen, grokt sie, so gut ihr könnt, und vergesst darüber nicht die eurythmischen Gesten!«


  Henning spielte das Lied an, Christina machte die Bewegungsfolgen vor. Nach dem Vorspiel setzte Ashita, die Solistin, sehr zart ein, während der Chor die erste Strophe mit harmonischem Summen unterlegte. Birtes Blick folgte aufmerksam dem Text:


  


  When I am …


  When troubles …


  Then I am …


  until you …


  


  Es war herzergreifend. Birte spürte, wie sich ihr Herzchakra weitete und sich mit den anderen verband, beinahe so wie damals in Garding, als der Kristallschädel Corona de Luz dabei war.


  Die Bewegungen ihres Körpers erfolgten völlig unbewusst, angeregt durch Christina, als führe er ein geheimnisvolles Eigenleben. Henning wies auf das Clipboard, denn nun sollte der umgetextete Refrain folgen:


  


  We raise you up, so you grow up and ripen,


  We raise you up, so you could strive for sky,


  You become strong by list'ning our kindness


  We raise you up to more than you can be


   (angelehnt an den Originaltext von Josh Groban)


  


  


  Im Raum um sie herum geschah etwas: Birte versenkte sich noch tiefer in die Pflanzen, übertrug ihnen mit ihren inbrünstig gesungenen Worten stärkende Energien. Sie hatte dabei ein Gefühl, als ob unzählige, winzige Energiepäckchen wie ein Schwarm Bienen in Richtung Pflanzkasten stoben - immer mehr.


  Der flirrende Partikelschwarm bildete eine dichte Wolke um die Petunien und hauchte ihnen neues Leben ein. Die kraftlosen Stängel verdunkelten sich.


  

  

    - We raise you up, so you grow up and ripen -


  


  Blätter streckten sich, wie Kätzchen nach dem Wachwerden.


  


    -We raise you up, so you could strive for sky -


  


  Aus verdorrten Blütenstempeln sprossen neue Blütenblätter


  


   - You become strong by list'ning our kindness –


  


  Nun sah der gesamte Pflanzkasten bereits wie ein gelbendes Feld mit bunten Blüten aus. Als würde eine Kraft die gelbe Wand aus dem Boden drücken, so schoben sich die Blumen aus der Pflanzerde,


  


   - We raise you up to more than you can be -


  


  fast so, als wollten sie gar nicht mehr aufhören mit dem Wachsen.


  


  Sie wiederholten den Refrain mehrere Male und starrten dabei gebannt auf das Geschehen. Im Hintergrund begleitete Christina mit schwungvollen Gesten die gesungenen Phrasen. Der Chor folgte ihren Bewegungen - als hinge er an den Strippen einer Puppenspielerin. Nun spielte Henning das Klavier leiser werdend und ließ es schließlich verstummen. Damit erstarb auch der Gesang. In der Stille die folgte, war noch ein zartes Knistern zu hören, das schwächer wurde. Der Partikelschwarm verblasste, der Zauber schwand. Vor ihnen standen die wundervoll erblühten Petunien in ihrem Pflanzkasten. Die Stängel, die normalerweise bei dieser Größe über den Rand fielen, standen wie magnetisiert aufrecht - strebten wahrhaftig dem Himmel zu, wie im Refrain besungen.


  


  Birte konnte es nach dieser Chorprobe kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um noch mit Markus über das Erlebnis der Petunien-Rettung zu sprechen. Sie kämpfte sich mit dem Fahrrad die lange Steigung der Schleswiger Straße empor, wobei sie mehr als üblich aus der Puste kam.


  Obwohl sie gewöhnt war, die Strecke zu fahren, kostete es sie diesmal mehr Kraft als sonst, so dass sie schon glaubte, es läge an ihrem Alter, schließlich stand ihr neunundvierzigster Geburtstag in sechs Wochen an. Es war aber wohl eher dem höheren Tempo geschuldet, das ihr derart den Atem raubte.


  Am Ende der Steigung erreichte sie das Krankenhaus, wo sie erst einmal vom Rad stieg, um zu verschnaufen. Von hier aus konnte sie das Windebyer Noor sehen, über dem die Sinta-Sonne ihre letzten Dämmerungsfarben an den Abendhimmel zeichnete - wunderschön. Birte konnte sich an dem Anblick nicht satt sehen. Erst als sich ihr Atem ein wenig beruhigt hatte, radelte sie weiter. Nun folgte der letzte Kilometer, der sie entlang der Flensburger Straße sanft abwärts zur Siedlung Grasholz führte. Sie schob das Rad unter das Carport und stellte erleichtert fest, dass im Wohnzimmer noch Licht brannte. Markus war also noch nicht schlafen gegangen.


  Er saß lesend im Wohnzimmer, sah nicht einmal auf, als sie den Kopf zur Tür hinein steckte, um ihn zu begrüßen. Er war völlig in seine Arbeit vertieft. Dass es Arbeit war, erkannte sie sofort. Mehrere Stapel Papier und jede Menge Haftnotizen, die an den Rändern hervor lugten, sprachen eine deutliche Sprache. »Ich mach uns einen Tee, denn ich habe dir aufregende Sachen zu erzählen.«


  Er brummte nur bestätigend, sie war sich sicher, dass er gar nicht zugehört hatte. Sie täuschte sich, denn als sie mit dem Tablett kam, hatte er schon so weit Ordnung geschaffen, dass sie Platz zum Abstellen fand.


  »Entschuldige Schatz! Aber ich musste den Bericht noch unbedingt zu Ende lesen. Was bringt dich so durcheinander? Du bist ganz aufgeregt, sprühst vor Mitteilungsbedürfnis. Dann schieß mal los! Er schenkte den Tee ein und hörte dann schweigend zu, bis sie geendet hatte. »Ist ja irre! Da mühen wir uns in der Uni bei diversen Mentaltrainings ab und schaffen es gerade mal, einfachen Wasserstoff zu kreieren, und eurem Chor gelingt mal eben so ein Riesenschritt nach vorn. Hattet ihr die Pflanze zuvor gewässert?«


  »Nein, die sah völlig hinüber aus. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, schien das Ergebnis unsere Eurythmietrainerin keinesfalls überrascht zu haben. Die Christina hatte zuvor so eine merkwürdige Andeutung gemacht. Warte mal, ich will versuchen sie im Wortlaut zu zitieren: Ihr habt schon früher einmal das Milchreisexperiment gemacht und ich kann euch versprechen - und ich weiß wovon ich rede - dass ihr mit dieser Idee nicht falsch liegt. Die Idee, von der sie sprach war die, dass wir mittels Eurythmie versuchen wollten, ein Kraftfeld besonderer Art aufzubauen, um bei unserem Konzert ein außergewöhnliches Erlebnis zu schaffen.«


  »Dann brauchen wir Rico vielleicht gar nicht mehr. Mich wundert nur, dass es erst jetzt, nachdem wir den Bericht über Rico Cardone gelesen haben, einen Schritt voran geht. Hm!«


  »Akashafeld?«


  »Daran denke ich auch gerade. Es ist vielleicht noch zu früh, aber ich will dir trotzdem erklären, woran Simon und ich gerade stricken: Ich bin in unserem Labor über technische Symbole gestolpert, die wir eigentlich tagtäglich vor Augen haben und doch nicht sehen. Schau hier, die wirst du bestimmt kennen.« Birte erkannte die Zeichen sofort, wusste ihre konkrete Bedeutung jedoch nicht.«


  Markus klärte sie auf. »Dieser Kreis mit dem senkrechten Strich in der Mitte und dem Wassersymbol darunter, steht für Schutzerde. Der ist bei vielen elektrischen Geräten auf der Rückseite eingeprägt.


  Nun sieh dir das zweite Zeichen an; ein senkrechter Strich mit zwei seitlich schräg nach oben führenden Ästen. Dieses Zeichen ist das technische Symbol für Antenne. Nun lege ich mal beide Symbole übereinander, schau hier! Woran erinnert dich das jetzt?« Birte nahm die Zeichnung, drehte sie ein wenig. » Hm, ich würde denken, das ist ein Baum, der über Grundwasser steht.«


  Sie nahm Markus den Stift aus der Hand und zeichnete am oberen Ende des senkrechten Strichs einen kleinen Kreis. »Und woran erinnert dich das jetzt?« Markus schaute verblüfft. »Das erinnert jetzt an einen segnenden Pastor, der über Grundwasser steht.«


  »Finde ich auch!« Trotzdem wusste Birte noch nicht, worauf ihr Mann hinaus wollte. »Du sprichst mit einem Laien. Erläutere mir das bitte so, dass ich es auch meiner alten Mutter erklären könnte. »Hatte ich ja vor, du bist mir nur mit deiner Zeichnungsergänzung dazwischen gekommen. Die verblüfft mich, weil deine Idee gut zu unserer Theorie passt. Also hör zu!


  Simon und ich machen uns seit Monaten Gedanken darüber, wie wohl das Phänomen, das wir bei Myrjas Geburtstag sahen, als Lara mit ihr die Kastanie grokte, einzuordnen ist. Da verwandelte sich der Baum in eine sichtbare Energiestruktur, die aussah, als würde sie vom Wasser des Baches gespeist und sich über den Baum mit dem Himmel verbinden.« Birte nickte bestätigend.


  Markus sprach weiter. »Simons Fortführung der Wasserkristallexperimente von Masaru Emoto legt den Verdacht nahe, dass das Wasser Gedanken, Gefühle und vielleicht sogar weiteres Wissen zu speichern imstande ist. Wir diskutieren, ob wir im Wasser möglicherweise das Gedächtnis der Erde vor uns haben ...«


  Er schwieg, gab ihr damit Gelegenheit, das Gehörte zu verdauen. Sie überlegte eine Weile. »Aber wir gingen doch bisher davon aus, dass wir das, was wir Universalbewusstsein oder Akashafeld nennen, in höheren Gefilden zu suchen haben. Nenn es Himmel oder Ionosphäre oder sonst wie.«


  »Tja, das wollen Simon und ich auch nicht in Abrede stellen, aber was wäre, wenn wir der Erde ein eigenes Gedächtnis zusprächen? Ein Globalbewusstsein, das nicht zu verwechseln wäre mit dem Bewusstsein des Universums? Das hieße, wir hätten es eventuell mit einem Global- und einem Universalbewusstsein zu tun!«


  »Ich glaub, dass wird mir jetzt zu kompliziert. Zwei Arten von Bewusstseinsspeichern? Nein, Markus, also ich weiß nicht recht.«


  »Denk einmal an unsere beiden Gehirnhälften, linke und rechte. Sie werden durch einen Querbalken verbunden, der die Koordination ermöglicht. Was, wenn wir bei Laras Experiment mit der Kastanie beobachtet hätten, dass der Baum diesen Querbalken bildet und Erd- und Universalbewusstsein miteinander verbindet?«


  Jetzt endlich verstand Birte. »Du meinst, es wäre möglich, dass Bäume der entscheidende Mittler zwischen Himmel und Erde sind?«, fragte sie ungläubig. Im selben Moment wurde ihr klar, dass ihr das auf Anhieb einleuchtete.


  


  


  


  


  25. August 2026; Dienstag; 09:45 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Paris; Palais des Congrés


  


  


  Die streng abgeschirmten Bereiche des Pariser Tagungsortes waren ausschließlich den Mitgliedern der International Society for Shamanistic Research (ISSR) vorbehalten. Dieses weltumspannende Netzwerk traf sich alljährlich Ende August in der französischen Metropole.


  In diesem Jahr waren rund eintausendfünfhundert Schamanen aus allen Erdteilen dem Aufruf gefolgt, um sich hier unter strenger Abschirmung auszutauschen. Pressevertreter erhielten nach wie vor keinen Zugang, denn für das, was hier diskutiert wurde, war das öffentliche Bewusstsein noch nicht reif genug.


  Don Antonio Rodriguéz Brayasil passierte den Kontrollpunkt und mischte sich unter die bunte Schar der von weit her Angereisten. Heute war der zweite der insgesamt auf fünf Tage angesetzten Veranstaltung. Die umfangreichen persönlichen Begrüßungen des gestrigen Tages und die Eröffnungsreden lagen hinter ihm. Heute konnte endlich mit der eigentlichen Arbeit begonnen werden.


  Brayasil überflog noch einmal die Rednerliste des Tages. Alle geplanten Beiträge befassten sich mit dem Thema: Hyperkommunikation und Lebenskraft. Ein Thema so alt wie das Universum. Brayasil nahm in der ersten Hörerreihe neben den anderen gewählten Vertretern der Society und den wichtigsten Führern der Stammesräte Platz.


  Erster Vortragsredner war Benedict Simon Watts aus dem Süden Afrikas, oberster Vertreter der Medizinmänner seines Bereiches. Brayasil lehnte sich zurück, schloss die Augen und machte seinen Geist weit für die Informationen, die Watts ihnen allen übertragen würde.


  Watts hatte viel zu sagen. Er war unzufrieden mit dem schleppenden Verlauf der Entwicklung nach der Transformation. Quintessenz seiner Rede, die von niemandem unterbrochen oder kommentiert wurde, war: Die Entwicklung der Mentalfähigkeiten kam zu langsam voran. In Afrika herrschte nach wie vor Hunger, nicht nur bedingt durch Dürren, sondern auch durch Mangel an Saatgut.


  Zwar seien die einstigen Unterdrücker und Ausbeuter in der vierten Welt zurückgeblieben, trotzdem hätten sich die Umstände dadurch noch nicht merklich zum Besseren gewendet. Immer noch seien die tiefen Spuren der einstigen Unterdrückung, der Entmündigung und der Ausbeutung durch die Kolonialmächte und der ihnen nachfolgenden einheimischen Diktatoren nicht beseitigt. Konkret fehle es an Energiequellen, an Technik und an Saatgut. Deshalb sei in weiten Teilen des Kontinents noch immer der Hunger nicht besiegt.


  Der ganz konkrete Mangel, den zu beseitigen alle aufgerufen seien, werde leider auch durch Defizite in der notwendigen Einsicht seiner Landsleute verstärkt, sich nun stärker einbringen zu müssen. Ohne das Engagement jedes Einzelnen könne Afrika seine Chancen in der fünften Welt nicht nutzen, nicht zu freier geistiger Selbstbestimmung und Fortschritt finden.


  Durch die Jahrhunderte der Unterdrückung sei die Mehrheit der schwarzen Bevölkerung zu Desinteresse und Resignation erzogen worden, die sie bislang noch nicht im dafür erforderlichen Maße habe ablegen können. Die eigentlich für die fünfte Welt sehr nützliche Veranlagung der Bedürfnislosigkeit zeige dort ihre Schattenseiten, wo sie durch Diskriminierung und Unterdrückung zu Gleichgültigkeit und Resignation abgestumpft sei.


  Watts fuhr fort: >Es muss uns deshalb gelingen, unsere Bedürfnislosigkeit wieder in eine bewusste Haltung statt erlernter Resignation zu lenken! Das könnte, in Verbindung mit unserer geistigen Ruhe und unserer von Herzen kommenden Fröhlichkeit, etwas sehr Wertvolles sein, das wir den Menschen der fünften Welt schenken könnten.


  Schließlich sollten uns unsere alten Clanwurzeln mehr als andere Völker befähigen, uns zu starken Zweckgemeinschaften zu vernetzen. Doch das alles nützt wenig, wenn es nicht gelingt, die Liebesfähigkeit meiner Landsleute weiter zu verstärken und die Motivation dafür zu erhöhen.


  Deshalb liebe Freunde sage ich: Die Grundvoraussetzung für das Bestehen Afrikas in der fünften Welt ist die Weitung unseres Liebeskanals! Und damit komme ich zu meinem Hauptthema: Hyperkommunikation und Liebesfähigkeit!<


  Diesem Thema widmete er nun seine weiteren Gedanken: Die schwarze Bevölkerung sei traditionell sehr stark erdverhaftet. Ihre Tänze und Rituale verehrten schon seit Menschengedenken Mutter Erde und priesen sie als Gottheit. Diese Erdgebundenheit sei in den Zeiten vor dem Ereignis belächelt und als Mummenschanz verunglimpft worden. Nun erweise sie sich als starke Wurzel, aus der die afrikanischen Völker Kraft und tiefes Wissen ziehen könnten, wenn sich nur ihr Liebeskanal entsprechend fortentwickeln ließe.


  Mutter Erde in ihrer Weisheit spräche schon lange mit ihren Kindern in einem nie endenden Dialog. Ihm, Benedict Simon Watts, sei während einer Trancereise von seinem Schutzgeist angedeutet worden, dass auch eine Münze immer zwei Seiten habe, die nicht ohne einander auskämen. Er brüte nun darüber, was ihm dies sagen solle und erhoffe sich von dieser Tagung, eine Antwort darauf zu finden.


  Brayasil schrieb sich die wichtigsten Details, auch die der nachfolgenden Reden auf. Besondere Beachtung schenkte er dem Beitrag eines Schamanen der Ewenken aus Sibirien. Dieser berichtete von einem erstaunlichen Kind, das, obwohl es erst sieben Jahre alt war, einen bemerkenswerten Zugang zur Hyperkommunikation hatte, ohne dafür der Hilfe der Geister zu bedürfen.


  Dieses Mädchen war in der Lage, auch einer größeren Gruppe von Menschen Zugang zum Universalbewusstsein zu verschaffen, jedoch nur solange es gelang, bei den Gruppenmitgliedern ein Gefühl tiefer Liebe und Auflösung zu erzeugen.


  Sorge bereitete dem Schamanen ein unerklärliches Phänomen, das bei derartigen Versammlungen häufig auftrat. Den Teilnehmern bereite es oft ernsthafte Schwierigkeiten, sich aus dem Bewusstsein der Auflösung wieder zurück in ihr Ego-Bewusstsein zu versetzen.


  Viele Teilnehmer berichteten von einem Sog- oder Zuggefühl. Eine Frau sei seit mehreren Wochen nicht wieder zu ihrem Ich zurückgekehrt und seitdem geistig verwirrt. Er erhoffe sich von dieser Tagung eine Antwort darauf, ob auch anderen ein solches Phänomen bekannt und wie damit umzugehen sei. Brayasil notierte sich den Namen des Redners, mit dem er später persönlich sprechen wollte, denn er hatte zu dem erwähnten Kind Fragen, die er nicht in der großen Runde erörtern wollte.


  


  Am frühen Nachmittag, gleich während des ersten Beitrags nach der Mittagspause, kam es zu einem unvorhergesehenem Eklat: Eine zierliche Schamanin aus Korea, deren Alter man nicht ansatzweise erraten konnte, sprach erstmals von einer Vermutung, die Brayasil beunruhigte.


  Sie äußerte nämlich den Verdacht, dass das Vorankommen der allgemeinen Mentalfähigkeiten deshalb so langsam fortschreite, weil es möglicherweise einigen Leuten nicht in den Kram passe, wenn es schneller ginge. Ihr Eindruck sei, dass selbst im Netzwerk der Society kein wirklich rückhaltlos offener Austausch stattfände. >Ich weiß nicht warum das so ist, aber ich will, dass wir jetzt über diesen Punkt diskutieren!<


  Dieser Vorwurf riss die Zuhörer aus dem angenehm entspannten, schläfrigen Bewusstseinszustand, der sich, vor allem auch der vorangegangenen Mittagspause geschuldet, über die Gemüter der Anwesenden gelegt hatte. Er sorgte für Unruhe und nervöses Hüsteln.


  Einwände wurden laut, jetzt, wegen der Unruhe im Saal per Sprechstimme. Brayasil hörte Rufe wie: »Beweise!«, »Verleumdung!«, »Unruhestifterin!«, »Was soll das?« Es gab aber auch Zustimmung, das hörte Brayasil deutlich heraus. Die Koreanerin hatte den Tumult wohl vorausgesehen und ließ die Teilnehmer eine kleine Weile gewähren, dann nahm sie das Mikrofon und hob beide Arme gebieterisch in die Höhe.


  Der Lärm verstummte und die Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Rednerin, die nun doch nicht das Mikro einsetzte. Stattdessen dröhnte ihre innere Stimme, die so gar nicht zu ihrer zarten Erscheinung passte, in allen Köpfen. >Ich höre Aufforderungen nach Beweisen. Nun gut, die will ich gerne vorlegen.<


  Sie nahm eine Kartenrolle zur Hand, die bis dahin unbeachtet an einem Stativ neben ihr lehnte. Sie entrollte sie und hängte sie auf. Die Karte zeigte die Erde mit den Kontinenten und einstigen Staaten.


  Rote, geradlinig geführte Linien bildeten ein symmetrisches Gitternetz, das aus lauter gleich großen Fünfecken bestand.. >Ich bin mir ganz sicher, dass einige der hier Versammelten mit dieser Karte etwas anfangen und uns aufklären können. Ich bitte diese nun aufzustehen und den anderen zu erklären, was es mit diesem Gitternetz auf sich hat! Nun, bitte melden Sie sich!<


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es plötzlich im Saal. Nicht einmal ein Hüsteln oder Füßescharren war zu hören. Es war absolut still - als hielte die Welt den Atem an. Die Augen der koreanischen Schamanin funkelten zornig im Licht des auf sie gerichteten Scheinwerfers.


  Es meldete sich niemand, ja, es kam nicht einmal ein Zwischenruf oder ein hämisches Infragestellen. >Okay, diese Stille hier auf meine Aufforderung ist schon der erste Beweis. Ich will diejenigen, die mit dieser Karte nichts anfangen können, aufklären: Es handelt sich hier um ein pentagonales Netz, das aus zwölf gleich großen Fünfecken besteht. Es umspannt unseren Globus in Form von Hauptenergielinien (Quelle: nach einer Theorie von Siegfried Prumbach, Geomantieschule Anima Mundi, http://www.horusmedia.de/1999-energienetz/energienetz.php), die unseren Globus aus geomantischer Sicht zu einem Dodekaeder mit leicht gekrümmten Seitenkanten machen, der damit näherungsweise zu den platonischen Körpern zählen dürfte.<


  Noch immer war lastende Stille im Saal, alle schauten gebannt auf die Karte und lauschten der Stimme in ihren Köpfen, die fortfuhr: >Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, welche Wirkungen platonischen Körpern zugeschrieben werden - das wissen wir alle. Warum wissen wir aber nicht davon, dass unsere Erde von einem derartigen, vollkommen symmetrischen Energiegitter durchzogen ist? Woher kommt es, was ist die Ursache, was die Bedeutung dieses Netzes? Seit wann besteht es?


  Und nun zur wichtigsten aller Fragen: Warum sagen uns die weisen Männer und Nachfahren der Maya, unsere Kollegen aus Mexiko nicht, dass sie dieses Wissen schon lange besitzen und vor uns geheim halten, es wie ihr persönliches Eigentum hüten?<


  


  Nun war's passiert! Eine Woge der Unruhe erfasste den Saal, alle Blicke richteten sich auf Brayasil, dessen Augen sich zu Schlitzen verengten. Wer ihm nahe genug gewesen wäre, hätte hinter den halb geschlossenen Lidern ein kurzes Aufflackern sehen können. In den Pupillen zeichnete sich für Sekundenbruchteile das Panorama schneebedeckter Bergzinnen ab, dann verschmolzen sie mit der Iris zu einem schimmernden, hämatitfarbenen Spiegel. Es sah aber keiner, weil er in der ersten Reihe saß und sich nicht rührte, starr das Gesicht nach vorn gerichtet.


  Seine Sitznachbarn konnten das aus ihrer Position nicht erkennen. Nun aber füllten Bilder, Erinnerungen und Emotionen die Köpfe der Anwesenden, mächtige Abdrücke apokalyptischer Abläufe. Brayasil übermittelte eine Flut von Szenen aus vergangenen Zeitaltern, die wohl die Erde zeigten, aber mit gänzlich anderem Aussehen von Fauna, Flora, Topologie und Bauwerken früherer Zivilisationen.


  Kulturen, die vor Millionen von Jahren existiert haben mochten, weit vor den Epochen, die die Anthropologen der menschlichen Entstehungsgeschichte zuschrieben. Alle Bilderfolgen zeigten Aufstiege, Blütezeiten und Untergänge der jeweiligen Kulturepochen.


  Es gab sowohl hoch technisierte Kulturen als auch solche, die kaum technische Errungenschaften kannten, die, so vermittelten es zumindest die von Brayasil projizierten Szenen, eines gemeinsam hatten: Am Ende herrschten immer wieder Disharmonie, Geltungssucht und Unterdrückung, auch sein eigenes Volk, die Maya, waren dem nicht entgangen. Ein Muster, von dem auch der heutige Mensch wohl niemals loskam, wenn nicht ...


  Hier brach die Bilderflut ab. Die Koreanerin auf der Bühne stand gebeugt, mit den Händen die Schläfen umklammernd, als drohte sie unter der Wucht der Kopfimpressionen zu zerbrechen, auch den anderen im Saal erging es nicht besser. Nur langsam wich der ungeheure Druck, die Teilnehmer richteten sich wieder in ihren Sitzen auf, sie blickten erschrocken drein. Etwas Derartiges hatten sie noch nie erlebt. Jetzt erhob sich Brayasil und stieg beinahe müden Schrittes auf die Bühne, wollte die Koreanerin stützen, die jedoch entsetzt vor ihm zurückwich. Unendlich langsam, so schien es zumindest, begab sich Brayasil an das Pult neben der Weltkarte.


  Um seine Zuhörer zu schonen, benutzte er nun das Mikrofon. »Meine lieben Erdenmenschen. Wir alle sind Geschöpfe ein und desselben Universums, wir dienen alle derselben großen Kraft. Auf diese Gemeinsamkeit kommt es an. Meine Vorfahren, die Maya, die, wie der Name sagt, jenseits von Raum und Zeit leben, sind trotzdem Bewohner dieses Universums, auch wenn das euer Vorstellungsvermögen noch übersteigt. Ich bin ein Mensch, fast genau wie ihr, es gibt nur einen kleinen Unterschied: Während ihr im Laufe der Epochen fortwährend eure Form wechseltet, neue Lebensaufgaben und neue Erfahrungen ausprobieren konntet, bin ich ... zeitlos ...


  So, wie meine Vorfahren früher bei jeder tausendjährigen Schädelzeremonie ein besonders befähigtes und verdientes Mitglied für die Entkörperung und das Beseelen der Kristallschädel vorbereitet haben, um damit Wissen, Gefühle und Erfahrungen für spätere Generationen zu konservieren, so wurde ich von meinem Volk schon lange vor den ersten Kristallschädelseelen hierher auf diese Welt geschickt, um eure Vitalgeister zu hüten, anzuleiten und auf dem Weg ihrer langen Entwicklung zu unterstützen. Doch auch, wenn ich sagte, ich sei zeitlos, so stimmt das nicht ganz, das ist nur eine Annäherung für euer besseres Verständnis. Denn mit eurem Erreichen der fünften Welt wird es möglich, dass auch ich mich in absehbarer Zeit anschicke, endlich auch meine Form zu wechseln.


  Ich sehne mich danach. Das wird jedoch erst möglich, wenn meine Aufgabe vollständig erfüllt ist. Sie besteht darin, die Geister dieser Erde einer neuen Sphäre zuzuführen, die nicht mehr fern ist. So, wie die Transformation nur periodisch, während winzig kleiner Zeitfenster möglich ist, so ist auch die Zuführung zur Blauen Sphäre nur unter sehr speziellen Bedingungen und in viel größeren Perioden möglich.


   Eine derartige Konstellation ist nicht mehr fern. Woran es fehlt, sind die erwähnten sehr speziellen Bedingungen. Und damit komme ich auf das Erd-Dodekaedernetz: Es stellt, wenn man so will, um in euren Worten zu sprechen, eine Antenne dar.


  Nun, liebe Erdenmenschen, kommt der für euch am schwierigsten zu verstehende Teil meiner Ausführungen. Denn die Frage ist natürlich, was empfängt oder sendet diese Antenne, mit wem oder was steht sie in Verbindung?« Brayasil ließ die Frage im Raum stehen und machte eine Pause, während der er einen Schluck Wasser trank. Das Publikum stand nach diesen Erläuterungen wie unter Schock. Niemand rührte sich. Brayasil stellte das Glas ab und sah in die verstörte Versammlungsrunde.


  »Tja, wie gesagt, jetzt wird es etwas schwierig, aber habt keine Angst, ich schütze euch, denn das ist meine Aufgabe. Die Dodekaeder-Antenne transportiert eine besondere Art von Energie… die ihr als Qi bezeichnet. Sie ist die Lebenskraft - euer LEBEN! Zumindest das, was ihr zum jetzigen Zeitpunkt darunter versteht. Dieses Wissen dürfen die Menschen aber noch nicht erfahren, es würde sie um den Verstand bringen. Und deshalb lasse ich euch noch einen kleinen Augenblick Zeit, diese Information zu verinnerlichen ...«


  Wieder veränderten sich seine Augen auf diese seltsame Weise, dann machte Don Antonio Rodriguéz Brayasil eine wischende Bewegung mit beiden Armen in die Luft, wie, als wische er eine Kreidetafel ab und löschte damit alle bewusste Erinnerung an diese Erklärung aus dem Wachbewusstsein seiner Zuhörer.


  Die Information war zu fundamental, um im Wachbewusstsein verbleiben zu können, durfte jetzt höchstens unbewusst erinnert werden, so, als träume man, oder habe eine tiefe Gewissheit von etwas ...


  


  


  


  


  08. März 2027; Monat; 11:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin, Humboldt-Universität, Dekan-Büro


  


  »Fassen wir zusammen, was wir in den letzten Jahren über platonische Körper herausgefunden haben. Zumindest im Hinblick auf die Weiterentwicklung unserer mentalen Fähigkeiten, sind wir ...« Nele winkte ungeduldig ab, fiel ihrem Chef ins Wort: »Das ist Zeitverschwendung, entscheidend ist doch, ...«


  Professor Doktor Uwe Kotschenreuther, Leiter der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät der Humboldt-Universität Berlin, verlor seine bis dahin mühsam unterdrückte Beherrschung. Er war wegen der neuerlichen Unterbrechung aufs Äußerste verärgert. »Jetzt rede ich, und Sie, Frau Prof. Hesse, haben Pause und hören mir zu!« Nele schluckte - sie war wohl zu weit gegangen.


  Es war ärgerlich; seitdem sie den Talisman nicht mehr trug, fühlte sie sich unbeholfen, wehrlos, kam sich als nichtdazugehörig in dieser fünften Welt vor. Seitdem begegnete man ihren Thesen mit zunehmender Skepsis.


  Mit dem Talisman an ihrer Halskette war das anders gewesen: da strahlte sie Kraft, Kompetenz und ... Einfluss aus. Nur allzu gern waren die Leute ihren Wünschen nachgekommen. Mist, sie musste endlich einen Weg finden, das verdammte Ding aus dem Goldkäfig zu befreien, in dem es seit einem halben Jahr mit zitternden Bewegungen in einer anderen Dimension gefangen war.


  Kotschenreuther wandte sich wieder dem Gremium zu, das aus Vertretern aller elf Fakultäten der HU bestand. »Bisher haben wir nur herausfinden können, dass Mentalarbeit bessere Wirkungen entfaltet, wenn sich die Teilnehmer in Form eines Pentagonalnetzes positionieren. Je genauer die geometrische Anordnung, desto stärker die Wirkung. Des Weiteren wissen wir, dass den platonischen Körper schon in der Antike magische Wirkungen zugeschrieben wurden.


  Speziell dem Dodekaeder und dessen Flächen, den gleichseitigen Fünfecken, soll hier unsere Aufmerksamkeit gewidmet werden. Der Dodekaeder besteht aus zwölf solchen Pentagons. Werfen wir doch einmal einen Blick auf die Mythologie:


  Es gab bereits Kulturepochen, denen dieses Symbol heilig war. Das Fünfeck steht zum Beispiel als Zeichen für die sumerische Göttin Inanna. Man vermutet, dass der Name eine Ableitung aus den Worten nin-an-ak ist, was soviel wie Herrin des Himmels bedeutet.


  Der Sage nach geschah damals Folgendes: Als sich Himmel und Erde voneinander trennten und das uns bekannte Universum entstand, nahm sich der Himmelsgott Ansar die Erdgöttin Uraš zur Frau. Sie hatten mehrere Kinder, eines davon war die Göttin Inanna.


  Ich will nicht tiefer einsteigen, aber erinnert uns das nicht alle an die Transformation, an die Maya-Mythologie, nach der sich One Hunahpu, der Erste Himmel, und Mutter Erde neu vermählten? Diese alten Mythen sollten wir genauer studieren. Vielleicht liegt in ihnen Wissen, an das wir uns wieder erinnern sollten.«


  Ein Hitzeschwall durchfuhr Nele. Sie dachte an das Pentagon, das sich noch immer unter ihrem Nabel überdeutlich abzeichnete. Sie war schon von Leuten beim Sport darauf angesprochen worden und hatte es selbstsicher als trendiges Tattoo verkauft. Wieso war sie nicht selber darauf gekommen? Natürlich, vielleicht lag in der Mythologie die Antwort, nach der sie schon so lange suchte ...


   Auch das heutige Fakultäts-Treffen förderte keine weiteren Ansätze zur Erforschung und Steigerung der Mentalfähigkeiten zutage. Selbst Schuld, dachte Nele, wenn man ihren wichtigen Hinweis nicht hören wollte, dann eben nicht. Sie wunderte sich, dass die Kollegen bisher noch nicht auf die Idee mit der Dreidimensionalität bei der Benutzung der Symbole gekommen waren. Allerdings wussten die ja auch nichts von den Wirkungen ihres hochpräzisen Quarz-Dodekaeders, der sich leider seit dem damaligen Selbstversuch beharrlich ihrem Zugriff entzog.


  Alles Mögliche hatte sie schon ausprobiert, um den Talisman wieder aus dem Goldgestell herauszubringen, und nichts hatte Erfolg gezeigt. Auch die Idee, ihn durch gedankliche Kontrolle quasi aus dem Käfig zu ziehen, zeigte keinerlei Wirkung, obwohl sie diesen Denkansatz als lohnend betrachtet hatte, da sie ein makrokosmisches Wurmloch in dem Goldkäfig vermutete. Zu dieser Theorie hätten auch die vielen Träume aus der vierten Welt gepasst, die sie seither hatte. Es waren mittlerweile regelrechte Albträume daraus geworden, so real und so erschreckend…


  Seitdem konnte sie ihre Gedanken auf nichts anderes mehr konzentrieren, wieder und wieder kreisten sie um diesen verdammten Talisman, der im Augenblick leider keiner mehr war. Nun hatte ihr Kotschenreuther einen neuen Ansatz geliefert. Den, mit der sumerischen Göttin Inanna, der Herrin des Himmels!


  Wow! Dem Himmel war sie bei ihrem Selbstversuch schon durchaus nahe gewesen, so, wie sich das angefühlt hatte. Sie beschleunigte ihre Schritte, wollte nun unbedingt in ihrem Penthouse-Labor weiter experimentieren. Die Sache musste doch zu bewältigen sein, es musste eine Lösung geben.


  Kurz vor dem Erreichen ihres Hauseingangs, stieß Nele auf ein kleines Mädchen, das im selben Haus wohnte. Es weinte, weil seine Puppe beim Spielen heruntergefallen und zerbrochen war. Es handelte sich um eine Puppe mit einem Hartplastikkörper, der solchen Stürzen nicht gewachsen war.


  Nele konnte die Kleine nicht ignorieren, es ging einfach nicht. Beim Nachfragen stellte sich heraus, dass diese Puppe kein Spielzeug war, sondern zur Sammlung der Mutter gehörte. Die Kleine hatte sich die altmodische Puppe einfach ungefragt „ausgeliehen“. Das würde Ärger geben.


  Nele hob die Puppe auf, besah sich den zerbrochenen Kopf und, entgegen ihrer eigentlichen Absicht, bot sie dem Kind an, ihn zu reparieren. »Den Kopf kleben wir, dann fällt es vielleicht nicht auf. Wart mal hier unten, ich erledige das.« Sie nahm die Bruchstücke in die Hand. »Danach setzen wir ihr die Mütze auf und niemand bemerkt es, was hältst du davon?«


  Die Kleine nickte, wischte sich die Tränen aus den Augen und sah sie hoffnungsvoll an. Okay, die gute Tat für heute. Nele seufzte und nahm die Puppe mit nach oben, wo sie den zerbrochenen Kopf wieder zusammensetzte. Dem Kleber half sie mit einem Fön beim Durchtrocknen auf die Sprünge. Nun waren die Nahtstellen kaum noch zu sehen, und unter der Mütze fielen sie nicht auf.


  Sie nahm die Puppe, um sie dem Mädchen zurückzubringen, da überkam sie plötzlich eine Idee: Bruchstellen, Klebenähte! Was, wenn sie den Rahmen des Goldkäfigs mit einem Seitenschneider durchtrennte? Von außen konnte man den Käfig anfassen, nur nicht in das Innere, an den zitternden Quarz, herankommen. Alles, womit man in den Raum zwischen den Golddrähten eindrang, verschwand augenblicklich im ewigen Nirwana.


  Die Idee faszinierte Nele, die Puppe konnte warten! Sie nahm einen Seitenschneider aus der Werkzeugschublade und ging damit in ihr Schlafzimmer. Dort stand der Dodekaederkäfig mit dem zitternden Quarz. Einfach von außen einen der Drähte durchtrennen, vielleicht hörte die verrückte Wirkung dann auf? Während sie sich dem Gestell mit dem Seitenschneider näherte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Jetzt war sie ganz nah dran, nur ein Schnipp ... Und wenn es tatsächlich ein Wurmloch war?


   Mit welchen Energiefreisetzungen war zu rechnen? Ihr wurde so schwindlig, dass sie die Zange sinken lassen musste. Nein, so spontan zu Handeln, wäre sicherlich nicht die richtige Art, um an diese Sache heranzugehen - zuviel stand auf dem Spiel.


  Feigling, schalt sie sich selbst, es musste etwas geschehen, warum nicht gleich jetzt? Entschlossen setzte sie die Spitze der Zange an, die scharfe Schneide glitt durch den dünnen Draht. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, ihre Augen weiteten sich ungläubig – sie hatte es tatsächlich geschafft!! Der Talisman hing bewegungslos an der nun straff gespannten Kette.


  Sie führte die Zange in den Käfig ein - diesmal verschwand sie nicht - und hob damit den Talisman heraus. Er fühlte sich ganz normal an, keine Hitze, keine Vibration, nichts. Sie hätte schreien können vor Erleichterung und Glück. Endlich hatte sie ihn wieder und nebenbei auch noch einen Weg gefunden, die unheimliche Wirkung der Apparatur abzustellen. Damit musste sich doch zukünftig etwas anfangen lassen …


  Ihr alter Elan und Forscherdrang waren augenblicklich wieder da! Sie transportierte die Vorrichtung ins Penthouse-Labor, fädelte den Talisman an ihrer Halskette ein und atmete tief durch. Jetzt fühlte sie sich wieder stark und sicher. Ihr Blick fiel auf die reparierte Puppe. Ach Gott ja! Die Kleine wartete sicher noch vor dem Hauseingang und sollte ebenfalls ihre Freude bekommen.


  


  In den folgenden Tagen lief es auch an der Uni besser. Kotschenreuther, dieser arrogante Arsch, hatte sich sogar für seinen Ausrutscher bei ihr entschuldigt. Na also, ging doch! Dabei hatte er sie sogar in die HU-Abordnung berufen, die zur Einweihung des Energieterminals nach Hamburg fahren sollte.


  Darauf freute sie sich; ein langer Traum der Physiker sollte nun endlich Realität werden, auch wenn einige dem Projekt keine großen Chancen einräumten. Nun sollte es am Wochenende endlich soweit sein. Alle Zeitungen berichteten mit großen Aufmachern darüber.


  Die Einweihung des Energieterminals werde von einer großen Schau neuer technischer Möglichkeiten begleitet, schrieben sie. Es versprach, ein großes Ereignis zu werden, man redete von nichts anderem mehr.


  


  ***


  


  Auf den ersten Blick erinnerte das Energieterminal an den Berliner Funkturm. Das war zunächst ein wenig enttäuschend, weil in den Zeitungen bisher niemals Fotos vom Bau gezeigt worden waren. Man wollte offensichtlich so die Neugier schüren. Der Turm war auch von der Höhe und den Abmessungen her dem Berliner Turm sehr ähnlich. Der Fuß des Terminals wurde von einem sechseckigen Atrium-Gebäude eingefasst. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass der Turm im Innenhof des Basisgebäudes stand.


  Eine rätselhafte Konstruktion entging zunächst vielen Besuchern: Das Basisgebäude war umgeben von einem weiteren Sechseck, dessen Eckpunkte von sechs mächtigen, dreieckigen Betonankern gebildet wurden, die einen Abstand von jeweils gut zweihundert Metern zueinander haben mochten. Sie waren von einem Schutzzaun umgeben und schienen auf den ersten Blick unfertig zu sein, bis Nele zum Fernglas griff und genauer hinsah.


  Von den Ankern schienen feine Fäden, oder waren es Drähte(?), domartig nach oben in den Himmel zu führen. Man konnte nicht sehen, wo sie endeten. Vor dem Basisgebäude war eine Bühne aufgebaut. Fünfzig Meter davor markierte ein Absperrgitter den Sicherheitsabstand, den die Besucher nicht unterschreiten sollten.


  Die feierliche Turmtaufe war auf elf Uhr angesetzt, danach sollte die Funktion des Terminals näher beschrieben werden. Eine Stunde später, genau um Zwölf Uhr, neunundneunzig Jahre nach dem Abriss des nie fertig gestellten ersten Wardenclyffe-Towers auf Long Island, sollte der neue Tesla-Turm seinen Betrieb aufnehmen.


  Im Anschluss sollte die Vorstellung neuer Techniken stattfinden. Die Enthüllung der Namenstafel am Basisgebäude verlief noch unspektakulär. Man hatte darauf spekuliert, dass der Turm nach Nicola Tesla benannt würde. Tesla-Turm, Tesla-Terminal, Tesla-Tower hatten schon zuvor als mögliche Namen die Runde gemacht.


  Das kam der Sache schon sehr nahe, nun sollte er fortan TESLATOR heißen, was für TeslaTower Operations Research stand. Auch der Zweck der gewaltigen Betonanker wurde erläutert: Auf ihnen waren Femtosekunden-Laser installiert, deren supergebündelte Strahlen in der Stratosphäre zusammentrafen und dort einen Plasmakörper erzeugten. Diese mit dem Auge kaum wahrnehmbaren Laserstrahlen erzeugten in der Luft hauchdünne, leitfähige Plasmakanäle, an denen die gewaltigen Energiemengen wie auf Leitstrahlen geführt werden konnten.


  Die Ionosphäre und die Magnetosphäre mit ihren riesigen Energiepotenzialen, von Fachleuten auf jeweils mindestens drei Milliarden Kilowatt geschätzt, sollten mittels des Teslators als Puffer und Speicher genutzt werden. In dieses gigantische Energiereservoir sollte kabellos Energie aus Kraftwerken eingespeist werden.


  Diese konnte dann an jedem Punkt der Erde über kugelförmige Resonanzenergie-Empfänger wieder entnommen werden. Der ganze Vorgang war mit nur sehr geringen Energieverlusten belastet und verbrauchte nur dann Energie, wenn ein Empfänger welche entnahm. Im Leerlauf war nur eine geringe Energiemenge erforderlich, um die Resonanzschwingungen in Gang zu halten.


  Wichtig war allerdings, dem Feld nicht zuviel Potenzial abzuzapfen, weil das wiederum Einfluss auf die Schumannfrequenzen und das Wettergeschehen hätte. Alles andere an Erklärungen war höchstens noch für Fachbesucher interessant, die übrigen interessierten vielmehr die praktischen Anwendungsmöglichkeiten díeser freien Energie.


  Das Hochfahren des Teslators, ab exakt zwölf Uhr, dauerte beinahe eine volle Stunde. Nele hatte insgeheim erwartet, dass irgendetwas fühlbar wäre. Sie hatte Vibrationen, Aggregatgeräusche oder Hochspannungsknistern erwartet, doch ihre Erwartungen wurden in dieser Hinsicht enttäuscht. Nicht einmal der Talisman an ihrer Halskette machte sich bemerkbar - einfach langweilig. Und das Teil sollte zu neuer Technologie und Fortschritt verhelfen?


  Den anderen Zuschauern schien es ähnlich zu ergehen. Die Enttäuschung wich jedoch schlagartig, als die Technikvorführungen begannen. Fahrzeuge aller Art, angetrieben durch lautlose Motoren, waren zu sehen. Sie erhielten ihre Energie über fußballgroße Kugelantennen.


  Da die schweren Batteriesätze fehlten, waren diese Gefährte nicht nur viel einfacher zu bauen, sondern auch leichter als bisherige Konstruktionen. Selbst elektrobetriebene Fahrräder, die unter zwanzig Kilogramm wogen und keiner Reichweitenbegrenzung unterlagen, wurden nun möglich.


  Neben den vielfältigen Mobilitätsanwendungen wurden Hausempfangsanlagen gezeigt, die nicht größer als ein Röhrenradio waren. Weitere Einsatzzwecke, auch für die Industrie, wurden gezeigt. Es herrschte echte Gründerstimmung auf dem Gelände rund um den Teslator.


  Der Bedarf an Elektrizität sollte nun verstärkt durch regenerative Energien, wie Solar-, Wind-, Wasser- und Gezeitenkraftwerke gedeckt werden. Man arbeitete schon an einer weiteren, völlig neuen Technik zur Energiegewinnung, die sich den Dynamoeffekt der Erde zunutze machen sollte. Bisherige Forschungsergebnisse auf diesem Gebiet berechtigten zu großen Hoffnungen, hieß es.


   Nele hatte sich ein wenig von den übrigen Mitgliedern der HU-Abordnung abgesondert und war auf eigene Faust über das Gelände marschiert. Ihr Kopf war erfüllt von Ideen und Visionen zukünftiger Anwendungsmöglichkeiten. Beinahe hätte sie in ihrer Verinnerlichung die Gruppe um Stettner übersehen.


  Sie prallte förmlich mit ihrem früheren Chef zusammen. »Nele, du auch hier?« Die Verwunderung in seiner Stimme war wirklich nicht zu überhören. »Oh! Hallo Markus. Klar bin ich auch hier, das sollte für Physiker doch selbstverständlich sein, oder?« Sie nickte den anderen in seiner Gruppe grüßend zu.


  »Ich dachte, du arbeitest nicht mehr wissenschaftlich. Warst du nicht in die Geschäftsleitung eines Pharmakonzerns aufgestiegen?«


  »Tja, war ich. Leider war der nach der Transformation nicht mehr da ...« Ein unangenehmes Schweigen entstand. Nele war sofort klar, dass Stettner sich wunderte, dass ihr die Transformation gelungen war. Sie wunderte sich ja selbst darüber. Da er sie immer noch fragend ansah, fügte sie hinzu: »Ich hab' jetzt eine Professur an der Humboldt-Universität.«


  »Oh, da gratuliere ich aber. Das war ja schon während unserer gemeinsamen Zeit dein erklärtes Ziel. Ausdauer lohnt immer. Bestimmt hören wir mal wieder voneinander. Alles Gute weiterhin.«


  »Danke. Ebenfalls, alles Gute! Bist du noch in Kiel?«, rief sie ihm hinterher. Stettner drehte sich im Gehen noch einmal zu ihr um. »Ja, klar. Einmal Kiel, immer Kiel!« Er hob feixend den Daumen und wandte sich dann wieder seiner Gruppe zu.


  Nele blieb nachdenklich zurück. Alte Erinnerungen an Kiel und an die Zeit kurz vor der Transformation kehrten zurück und beschäftigten sie. Ohne es zu wollen, biss sie sich auf die Unterlippe.


  


  ***


  


  Vier Monate und einige Dutzend Ekstasen später verbuchte Nele entscheidende Durchbrüche für sich. Sie hatte nämlich herausgefunden, dass ihr Talisman weit mehr Fähigkeiten besaß als sie bisher angenommen hatte.


  Er funktionierte einerseits als universeller Schwingungsverstärker und leistete unschätzbare Dienste dabei, die Körperchakren zu weiten und miteinander zu synchronisieren. Das verhalf ihrer Kundalini-Energie dazu, nun zuverlässig auch höhere Chakrenbereiche zu erreichen.


  Bisher konnte Nele die Kundalini-Kraft vom Wurzel- bis zum Herzchakra aufsteigen lassen, der höhere Weg zum Kehl-, Stirn- und Scheitelchakra war ihr noch verstellt. Eine schwer zu beschreibende Mischung aus Angst, Unvermögen und Unsicherheit hinderte sie noch daran. Nele wusste aber intuitiv, dass das nur eine Frage der Zeit und ihrer voran schreitenden Erkenntnis sein konnte.


  Eine andere, schwieriger zu verstehende Funktion des Talismans befähigte sie dazu, Kontrolle über Absicht und Handeln anderer Menschen zu gewinnen. Das gelang nicht zuverlässig, dazu war es bisher notwendig gewesen, den Bergkristall über dem Sitz des Herzchakras zu platzieren. Dies, und eine damit einhergehende innere Fokussierung auf gewünschte Wirklichkeiten, die Nele für sich als aktiv gesteuerte Realitätsgestaltung bezeichnete, brachte Menschen dazu, diese Wünsche zu realisieren.


  Wie dieser Mechanismus funktionierte, war ihrem Forscherdrang bisher verborgen geblieben. Sie erkannte lediglich, dass es ihr durch die Kraft des Talismans nicht nur gelang, Einfluss auf das Denken und Wollen von Menschen zu erlangen, sondern dass sich auch Situationen einstellten, die sich völlig unabhängig vom Handeln anderer ergaben. Normalerweise hätte man diese als Zufälle bezeichnet, doch Nele sah darin etwas Anderes…


  Das meiste Vergnügen bereitete Nele jedoch das Experimentieren mit der Kundalini-Kraft. Welch köstliche Ekstasen diese geheimnisvolle Schlangenenergie in ihr auslöste! Was war dagegen Sex? Nichts weiter als das Glimmen eines Teelichts vor gleißender Sonne! Nein, Nele hatte die Welt des rein sexuellen Genusses weit hinter sich gelassen. Neue Freuden warteten darauf, von ihr entdeckt zu werden.


  Unablässig experimentierte sie mit Konstruktionen platonischer Körper und kombinierte diese auf vielfältige Weise mit ihrem Talisman. Während dieser Zeit hatte sie Kotschenreuther, ihren nunmehr ehemaligen Chef, als Versuchskaninchen benutzt, hatte ihn mittels der geheimnisvollen Wirkungen, die ihre Konstruktionen erlaubten, mental beeinflusst, ja, geradezu gelähmt, so dass er schon nach wenigen Wochen am Ende war. Kotschenreuther unterliefen mehr und mehr Fehler bei der Arbeit, und rätselhafte Entrückungszustände ließen ihn schon bald in seiner Funktion als Fakultätsleiter untragbar werden.


  Nele hatte es verstanden, die gesamte HU durch ihre Spielchen für sich einzunehmen und wen wunderte es, dass sie am Ende auf den frei gewordenen Stuhl ihres Chefs nachrückte?


  Zurzeit brütete sie über einer Konstruktion, die den ersten Gold-Dodekaederkäfig im Maßstab 1:15 vergrößerte. Ihr kühner Gedanke dabei war, sich mit dem Talisman an ihrem Hals so in den neuen Käfig zu setzen, dass ihr Herzchakra, zusammen mit dem Talisman-Verstärker, genau im Zentrum des Gestells platziert wäre.


  Eine Pedalvorrichtung aus nicht leitenden Werkstoffteilen sollte den geschlossenen Rahmen des Käfigs durch ein Öffnungsscharnier unterbrechen können, um so die zu erwartenden Wirkungen per Pedaldruck kontrollieren und jederzeit stoppen zu können.


  Die Konstruktion und die Beschaffung des erforderlichen Materials stellten nicht das Hauptproblem dar, denn statt des Goldes ließ sich auch Aluminium mit guten Wirkungen einsetzen. Allerdings musste Nele lernen, mit Schutzgas zu schweißen, was ihr anfangs wegen der erforderlichen Genauigkeit der Konstruktion Schwierigkeiten bereitete.


  Außerdem tüftelte sie noch am Mentalprogramm herum, denn schließlich musste ein derartiges Experiment gut vorbereitet sein, damit die von ihr angestrebten Wirkungen auch sicher eintreten würden ...


  


  

  


  


  


  20. Juli 2027; Montag; 05:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt, Boostedt; Hoefners Privathaus, Kinderzimmer


  


  


  Lara verstand nicht, warum sie nicht einfach aufstehen und draußen spielen durfte. Nein, stattdessen musste sie in diesem blöden Bett liegen und darauf warten, dass endlich, irgendwann am Morgen, Mama in das Zimmer kam, um sie zu wecken. Was für'n Quatsch, sie war doch sowieso wach.


  Nur die Male, wenn ihre Schwester sie nachts mit in den Wald nehmen durfte, dann, hei, ja das war herrlich. Am Liebsten würde sie immer nachts da draußen im Wald sein, wo es sich so gut mit den Tieren und Pflanzen reden ließ. Sie kannten so viele spannende Geschichten.


  Seitdem sie zur Schule musste, ging das nur noch in den Ferien, aber auch nur dann, wenn ihre große Schwester Zeit für sie hatte. Die musste ja immer arbeiten, weil - die war ja schon erwachsen. Wenn sie erst so groß wie Myrja war, dann würde sie auch immer nachts in den Wald gehen, wann immer sie wollte. Aber das ginge ja erst, wenn sie mit der Schule fertig wäre, hatte ihr Mama erklärt, und das konnte noch dauern. Lara seufzte und nahm ihren Schmuselöwen in den Arm, schnupperte an seinem Fell und ...


  … sah sich plötzlich im Wald bei ihren Tieren, die sie erwartet hatten. Sie lernte beim Zusehen so unglaublich viel. Sie sah, wie sie Bäume grokte, sich mit ihnen verband und wie sie der großen Quelle zuhörte, die zu ihr sprach mit tausend Stimmen und einen nicht enden wollenden Strom unbekannter Informationen durch Kopf und Körper spülte. Oder sie beobachtete, wie sie lang ausgestreckt auf einer Waldlichtung lag, die Stirn im feuchten Gras und Stimmen aus der Erde hörend, die sie riefen und ihr geheimnisvolle Dinge zuraunten, welche sie aber noch nicht richtig verstand.


  Am liebsten sah sie sich dabei zu, wenn sie tiefer in den Wald hineinging, zu den drei bemoosten und versteckt im Unterholz liegenden Steinhaufen. Wenn sie sah, was mit ihr passierte, wenn sie sich in die Mitte davon stellte, dann musste sie aufpassen, dass sie nicht vor Vergnügen kreischte. Mehrmals waren Mama und Paps deshalb schon aufgeregt in ihr Zimmer gelaufen. Das war blöd, dann konnte sie nicht gleich wieder an diese schöne Stelle zurückkehren. Seitdem schlug sie sich immer die Hand vor den Mund, damit ja kein Laut daraus hervorkam.


  Sie sah sich oft an dieser Stelle stehen und wusste nur, dass es dort schön war. Sie verstand noch nicht, warum sie dort so seltsame Verrenkungen machte und ihr Mund so komische Worte sagte oder sogar sang, aber das würde sie noch herausfinden. Es war aber immer toll, dabei zuzusehen und den fremdartigen Tönen zuzuhören, die ihr Mund hervorbrachte. Oft überkam sie dabei das Gefühl, in warmem Wasser zu schwimmen - wie ein Korken, der in den Wellen schaukelte.


  Es war auch prima, dass sie danach schon immer im Voraus wusste, was demnächst passieren würde. Schade, dass Mama davon nichts hören wollte, wahrscheinlich sah sie die Dinge selber, denn sie war schließlich schon alt.


   Wenn sie mit Mama darüber sprechen wollte, gab diese ihr keine Antwort, sondern blickte stattdessen traurig weg. Mit Paps konnte man besser über solches Zeugs reden, der hörte jedenfalls zu und schien sich über ihre Geschichten, die sie nachts erlebte, zu freuen.


  Bei diesen Gedanken wurde sie durch ihren Vogel geweckt, der sein erstes Lied für sie sang. Lara blinzelte, endlich wurde es hell. Den Schmuselöwen noch immer im Arm, sprach sie mit ihm. >Siehst du Löwe, bald treffen wir endlich Rico. Toll was? Der kommt aus Italien, musst du wissen, und er ist mein Bruder. Das wissen aber Mama und Paps nicht, denn das ist unser Geheimnis. Löwe, und du hältst auch dicht! Du darfst zu niemandem darüber reden - Klar?<


  Da das Kuscheltier nicht gleich antwortete, hielt Lara es mit strengem Blick vor ihr Gesicht und ließ es zustimmend nicken. Nicht mehr lange, und Mama würde ins Zimmer kommen um sie zu wecken.


  


  ***


  


  Die Lehrer der Waldorf-Schule, die Lara nach Vollendung ihres sechsten Lebensjahres besuchte, wussten von Laras seltsamer Schlafstörung. Deshalb hatte man ihr einen Sitzplatz neben der Kuschelecke des Klassenzimmers zugewiesen. Die übrigen Kinder hatten anfangs ihre Späße darüber gemacht, wenn Lara während des Unterrichts einfach in die Kissen sank und für wenige Minuten einschlief.


  Spotten taten sie jedoch schon bald darauf nicht mehr, denn sie fanden schnell heraus, dass es nützlicher war, sich mit Lara gut zu stellen und sie zur Freundin zu haben. Die Kinder, die mit ihr freundlich waren und in Harmonie zu ihr standen, kamen deutlich schneller im Lehrstoff voran als die wenigen, die am Ende des zweiten Schulhalbjahres diesen Zusammenhang noch immer ignorierten.


  Da waren vor allem der etwas ungelenke Ole zu nennen und dessen Kumpel Malte, der neben ihm saß. Die Zwei hatten das Nachsehen, denn sie konnten es einfach nicht lassen, weiterhin über Laras Anderssein zu lästern. Die wehrte sich nicht, sah den beiden Widersachern, wenn sie ihnen nicht ausweichen konnte, nur gelassen in die Augen, dann mussten diese, wie unter einem geheimen Zwang, das Feld räumen und sich trollen.


  Dass sie keine Angst vor ihnen hatte, wurmte Ole und Malte über die Maßen, wie gern hätten sie Lara doch bewiesen, dass Jungs nun mal mehr Kraft und Köpfchen hatten und überhaupt viel mehr drauf hatten als sie. Die Mädchen um Lara herum kicherten dann albern und fühlten sich in deren Nähe sehr stark.


  Frau Breidenbach, die Klassenlehrerin, zeigte großes Interesse an Laras sonderbaren Fähigkeiten und sprach mehr als einmal mit Kolleginnen über ihr Indigokind. Sie erntete daraufhin nicht selten Widerspruch, bekam zu hören, dass diese Bezeichnung offensichtlich nicht passen konnte, da Lara ja keineswegs durch Unkonzentriertheit oder Hyperaktivität auffiel. Eher sei das Gegenteil der Fall, da Lara die Gelassenheit in Person war.


  Ganz besonders auffällig fand Frau Breidenbach die zu beobachtenden Entwicklungssprünge ihrer Schülerin. Sie glaubte schon sehr frühzeitig in den Persönlichkeitsschwankungen ein Muster zu erkennen; ihrer Beobachtung nach erfolgten sie sehr regelmäßig: einen Schritt vor, dann wieder einen zurück, nach dem Muster: A, B, A, B, - und doch lernte Lara in beiden Zuständen viel schneller als andere. Frau Breidenbach kam am Ende des ersten Schuljahres für sich zu dem Schluss, dass das Kind höchstwahrscheinlich an einer besonderen Form von Schizophrenie litt.


  Da das Kind aber durchgängig freundlich und umgänglich war, man sich lediglich mit dessen Besonderheiten arrangieren musste, sah sie keinen Handlungsbedarf. Zudem schienen die Eltern schon alles Mögliche an Untersuchungen an dem Kind hinter sich zu haben - wie es aussah, ohne Erfolg - weshalb sie die Schulleitung wohl darum gebeten hatten, möglichst wenig Aufhebens davon zu machen.


  Nun gut, Frau Breidenbachs Klasse hatte jetzt am Ende des ersten Schuljahres jedenfalls ein erstaunliches Leistungsniveau erreicht. Heute Nachmittag fand eine Leseveranstaltung statt, da konnten die Kollegen dann ja sehen, dass sie mit ihrem Indigokind recht hatte.


  Danach standen erst einmal die Sommerferien an. Beim Gedanken daran huschte ein erwartungsfrohes Lächeln über Frau Breidenbachs Gesicht. 



  


  ***


  


  Warum war Mama nur so nervös? Bestimmt, weil sie doch morgen endlich sieben wurde. Rico würde gleich hier sein, mit seiner Mutter. Sie wusste das, obwohl Mama daraus eine große Überraschung für sie machen wollte.


  Lara ließ sie in dem Glauben. Mama wollte ja ohnehin nichts von ihren Geschichten hören. Deshalb hatte sie sich angewöhnt, nicht mehr davon zu reden. Ricos Mama war jedenfalls nicht nervös, die freute sich auf sie und Rico auch.


  Ihre Mutter deckte den Kaffeetisch. Paps würde gleich hier sein und den Kuchen mitbringen. Er brauchte die Gäste diesmal nicht vom Bahnhof abzuholen, weil sie ein Auto der Universität zur Verfügung hatten.


  Vor dem Haus hörte man Türenklappen und Stimmen. Sie waren da! Mama überprüfte noch einmal im Spiegel, ob sie schön genug war. Lara hatte keine Geduld, rannte an ihr vorbei und riss die Haustür auf.


  Da standen Markus und Birte. Simon half Ricos Mutter beim Aussteigen. Kerstin saß noch im Bus und sammelte ihre Taschen zusammen. Lara bekam das nur am Rande mit, sie hatte nur Augen für Rico. Der stand ein wenig hilflos da, versuchte ein Lächeln, das seltsam erwachsen aussah.


  Seine Augen! Sie sahen aus wie ihre eigenen - seine Haare auch! Die Kinder gingen aufeinander zu, ernst, beinah feierlich, als sähen sie sich nach langer Zeit zum ersten Mal wieder.


  Als sie einander gegenüberstanden und sich in die Augen blickten, hielten die Erwachsenen inne, um sich die Begrüßung der Kinder, die sich ja gar nicht kannten, nicht entgehen zu lassen.


  Rico drückte beide Hände auf sein Herz und verbeugte sich mit großer Würde vor Lara. Die tat es ihm gleich, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. Dann hoben sie die Hände und legten die Handflächen sekundenlang aneinander, drehten sich um und gingen ums Haus herum in den Garten. Nicht wie Kinder es tun, rennend und hüpfend, sondern in einer Weise, die den Erwachsenen unwillkürlich das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Wüssten sie es nicht besser, könnte man meinen, zwei alte Menschen, die sich seit ihrer Jugend nicht gesehen haben, kämen zusammen, um endlich über all das Unausgesprochene während der Zeit ihrer Trennung zu reden. Und das, obwohl sie keine gemeinsame Sprache hatten. Rico sprach kein Deutsch und Lara kein Italienisch…


  


  


  


  


  


  21. Juni 2027; Dienstag; 11:40 Uhr; Ortszeit Peru; 5. Welt; Nähe Cusco; Schutzfeste Sacsayhuaman


  


  


  


  Der Mann, der im Schatten einer der zerfallenen Mauern von Sacsayhuaman den Feierlichkeiten des diesjährigen Inti Raymi beiwohnte, unterschied sich in Aussehen, Statur und Kleidung kaum von den Leuten, die ihn umgaben. Sie kamen aus Chiapas, einem Gebiet im Südosten Mexikos. Man musste schon sehr genau hinsehen, um zu bemerken, dass der Mann ein Nordeuropäer war.


  Zum heutigen Festtag hatte die Gruppe die traditionelle Kleidung aus fein gesponnener weißer Pima-Baumwolle angelegt. Sie ließ die Männer und Frauen vom Stamm der Lacandon-Maya im Licht der Sinta-Sonne changierend leuchten.


  Man spürte, dass sie mehr als nur Beobachter dieses Spektakels waren. Die Besucher wohnten der traditionellen Feier zu Ehren des Schöpfergottes Viracocha und dessen Sohnes, dem Sonnengott Inti, bei. Dieses einst höchste Fest der Inkas wurde nach über dreihundertjähriger Pause aufgrund entsprechender Verbote durch die ehemaligen Conquistadores und der späteren Kirchen, seit 1942 endlich wieder nach alter Inka-Tradition begangen und zelebriert.


  Jetzt fand die Zeremonie jedoch nicht mehr wie früher üblich auf dem Hauptplatz in Cusco statt, sondern in den Anlagen der früheren Schutzfeste Sacsayhuaman, die oberhalb der Stadt an einem Berghang lag. Praktischerweise verband man mit dieser Feier gleichzeitig das hiesige Erntedankfest, das nun, seit der Transformation, wieder am Tag der Wintersonnenwende alljährlich in Peru stattfand.


  Der einheimische Name der Stadt, Cusco, bedeutet aus der alten Landesprache Quechua übersetzt: Nabel der Welt. Diese besondere Bedeutung fand im Kreuz der Anden seinen Niederschlag. In dem allgegenwärtigen Inkasymbol standen die Balken für die vier Himmelsrichtungen, die gestuften Absätze dazwischen für die drei Daseinsebenen Himmel, Erde und Unterwelt.


  Zugleich symbolisierten die Abstufungen das gesamte gesellschaftliche Beziehungsgeflecht, wie Wissen, Liebe und Arbeit, Nehmen und Geben. Das zentrale Loch im Andenkreuz stellte den Nabel der Welt, die Stadt Cusco, dar.


  Während Plätschner Tanzvorführungen beobachtete, gingen ihm wiederholt Bilder der vorangegangenen Zeremonien durch den Kopf, denen er zwecks Unterrichtung und Bewusstseinserweiterung beiwohnen durfte. Er hatte auf Drängen Brayasils vor einem Jahr mit seiner spirituellen Wanderung begonnen, die ihn zu den unterschiedlichsten Stämmen führte.


  Ausgestattet mit einer persönlichen Empfehlung und detaillierten Informationen, verschafften ihm die Dokumente Aufnahme in verschiedenste schamanische Zirkel und somit Zugang zu Geheimnissen, die er sich nie hätte träumen lassen.


  Vieles hatte er unter Brayasils strenger Führung bereits gelernt. Nun sollte die auf mehrere Jahre angelegte Wanderung zu anderen Meistern, schamanischen Oberhäuptern und Eldermännern, seine Ausbildung vervollkommnen.


  Schon oft hatte er sich gefragt, weshalb Brayasil ihm diese besondere Aufmerksamkeit und Wertschätzung entgegenbrachte. Dass dies ein völlig ungewöhnlicher Vorgang sein musste, war ihm von Anbeginn klar, und es blieb ihm lange Zeit ein ungelöstes Rätsel, warum ihm, als ehemaligem Wissenschaftsjournalisten und somit modernem Vertreter eines völlig anderen Kulturkreises, diese Ehre zuteil wurde. Nur ein einziges Mal hatte Brayasil erwähnt, dass er ihn für einen nach alter Überlieferung angekündigten Auserwählten hielt, von dem das Schicksal der Welt abhing.


  Er hatte lange gebraucht, bis er begriff, dass Brayasil das wirklich ernst meinte. In gewisser Weise stimmte es natürlich, denn hatte nicht er, Jens Plätschner, durch das Überbringen des einzigen noch fehlenden Kristallschädels Corona de Luz in letzter Minute dafür gesorgt, dass mindestens der Hälfte der Weltbevölkerung die Transformation gelungen war?


  Im Laufe seiner bisherigen Ausbildung hatte er zudem von seinen unerhörten Kräften erfahren, die ihm automatisch einen besonderen Rang unter den schamanisch Tätigen einnehmen ließ. Nun gut, daran waren natürlich auch die Tränke und Elixiere schuld, die er bei vielen Zeremonien einnehmen musste, um in die höheren Bewusstseinszustände zu gelangen.


  In der letzten Nacht hatte er sich während der Zeremonie zu Ehren des wieder neu erwachenden Schöpfergottes Viracocha im Innern der Erde, unterhalb des erst 1950 in der Kirche Santo Domingo nach einem Erdbeben wiederentdeckten Sonnenheiligtums Coricancha gesehen.


  Während der Visionen hatte er sich barfuß, mit einer schweren Bürde auf dem Rücken, den Weisungen des Hohen Priesters Villaq Umu folgend, im unversehrten Heiligtum befunden und dann sogar den ursprünglichen Sonnentempel wieder in seiner ganzen Pracht und Schönheit von außen gesehen.


  Dann waren sie in das unterirdische Labyrinth aus Gängen und Kammern hinab gestiegen, in die man nur im höheren Bewusstseinszustand gelangen konnte. Dabei leistete Yaje unersetzliche Dienste. Dieser Ayahuasca-Trunk hieß aus der Indianersprache Quechua übersetzt: Ranke der Seelen. Er war zugleich Droge und mächtige Geisteskraft, dessen Gewogenheit es zu erlangen galt, sonst war man in der Geisterwelt verloren.


  Er erinnerte sich noch sehr genau an den braunen, süßlichen Sud, der aus Caapi-Lianen und dem Chacruna-Strauch hergestellt und dann drei Tage lang eingeköchelt wurde, um daraus den wirkungsstarken, halluzinogenen Extrakt zu gewinnen.


  Yaje hatte es wahrhaftig in sich! An dieser Ranke hatten sie in das Labyrinth hinabsteigen können, wo Plätschner wieder einmal Ilkas Seelen-Gegenwart ganz nah bei sich und um sich herum spürte.


  Das Labyrinth befand sich innerhalb eines geheimnisvollen Wirkungsfeldes, das von einem im Sonnentempel verwahrten zwanzigeckigen Stein hervorgerufen wurde. Es hieß, wer Herrschaft über diesen Stein besaß, dem sei die Welt untertan. Womit unter Herrschaft weniger der materielle Besitz gemeint war als vielmehr die Steuerung seiner ihm innewohnenden Kräfte. Wie immer das gehen mochte.


  Plätschner kicherte, noch immer war Yaje nicht vollständig raus aus seinem Blut. Ein umwerfendes Zeug – aber gut! Er überlegte, ob er den Elderman, dessen spiritueller Führung er sich hier anvertraut hatte, nicht um das Rezept bitten sollte. Es konnte schließlich nicht schaden, wenn er wusste, wie man diese Tränke herstellte und verwendete. Bisher hatte er sich dafür wenig interessiert, denn für ihn war vor allem die Wirkung und Anwendung von Interesse gewesen. Nun beschloss er, sich fortan auch dem Studium der halluzinogenen Drogen zu widmen. Er war sich sicher: Yaje meinte es gut mit ihm.


  Elderman Viçonza, der neben ihm saß, stieß ihn an und machte ihn auf die Sonnenscheibe aufmerksam, die nun in einer Prozession durch das Rund der provisorisch gebildeten Arena herumgetragen und zur Schau gestellt wurde. >Das ist Inti. Diese Sonnenscheibe mit dem Gesicht, den Sonnenstrahlen und den Feuerzungen symbolisiert den Sohn der Sonne.


  Die Sonnenscheibe steht sonst im Heiligtum und wird von zwei seitlich dazu angeordneten goldenen Löwen bewacht. Es heißt, dass Inti, der Sohn der Sonne, als Itomi Pavá wiederkehren und die vollkommene Weisheit der Kristallschädel an uns Menschen weitergeben wird.<


  Plätschner brauchte eine kleine Weile, um diese Information zu verarbeiten. War es das, was Brayasil mit seiner Andeutung gemeint hatte? Es durchlief ihn eiskalt. Itomi Pavá! Hey! Ja, wiederkehrender Sohn der Sonne. Das passte schon irgendwie, denn schließlich hatte er die Stimme Coratschas hören können, mit der der Kristallschädel zu ihm gesprochen hatte.


  Plötzlich entstand in Plätschner der starke Wunsch, in die Nähe der Schädel zurückzukehren. Er würde sich schon bald aufmachen, um das Ojo santo, tief im Innern der Erde aufzusuchen. Warum war er nicht schon früher auf diese Idee gekommen?


  Elderman Viçonza erwies sich als wahrer Segen und Schatztruhe für ihn. Dank dessen Hilfe hielt er nun eine reichhaltige Rezepturensammlung halluzinogener Tränke in Händen, deren Niederschrift ihn einige Wochen gekostet hatte. Geduldig beantwortete ihm der alte Mann Frage um Frage.


  Auffallend an den vielen Gesprächen mit Viçonza war, dass der immer nur Antwort auf konkret gestellte Fragen gab. Darüber hinaus war keine noch so winzige Information von ihm zu erhalten. Dadurch war Plätschner gezwungen, sich viele Gedanken zu den ihn interessierenden Fragenkomplexen zu machen. Vermutlich war das der Grund für diese Art des Schüler-/Meistergesprächs.


  Vor einigen Drogen warnte ihn Elderman Viçonza jedoch von sich aus eindringlich. Es gab Substanzen und Elixiere in dieser Sammlung, die er auf dessen Warnungen hin, mit einem Blitzsymbol kennzeichnete, da man sich ihnen mit äußerster Vorsicht und allmählicher Eingewöhnung nähern musste.


  Das bedeutete, so wurde ihm erklärt, dass sich der Körper zunächst durch kleine, sich stetig steigernde Dosierungen und begleitende rituelle Handlungen an diese Substanzen gewöhnen musste. Erst dann konnte man mit der nötigen Vorsicht damit beginnen, die volle Dosierung für eine bestimmte, beabsichtigte Wirkung einzusetzen. Bei den Ritualen war es unbedingt erforderlich, sich der Wohlgesonnenheit der Geister zu versichern. Dies konnte durch Gesänge, Gebete, Tänze und Trommeln erreicht werden, nicht nur bei der Einnahme, sondern schon zuvor, während des Herstellungsprozesses. Wer sich daran nicht hielt, musste damit rechnen, seine Nachlässigkeit mit dem Leben oder zumindest mit seinem klaren Verstand zu bezahlen.


  Die wichtigste Regel, so hatte es ihm Elderman Viçonza eingeschärft, hieß: Elixiere und Tränke waren nicht nur Wirkstoff, sondern von mächtigen Geistern beseelt, deren Führung man sich auf Gedeih und Verderb während einer Trancereise überließ. Dieser Geistaspekt durfte niemals vergessen und missachtet werden!


  Deshalb war es von Bedeutung, dass sich ein Schamane schon vor einer beabsichtigten Zeremonie bestimmten Läuterungsritualen widmete. Nur eine gereinigte Seele mit lauteren Absichten hatte Aussicht, von den Geistern erfolgreich zu ihren Trancezielen geführt zu werden. Die Absicht und der nötige Respekt, mit denen ein schamanisch Tätiger seine Reise antrat, bestimmte insofern das Maß an Fürsorge, das ihm die Geister entgegenbrachten.


  


  Plätschner lag auf dem Bett einer schäbigen Pension am Rande einer Landstraße, an der einmal am Tag ein Bus Richtung Norden ging. Sein weiterer Weg sollte ihn auf Anraten Elderman Viçonzas nun zum Stamm der Kogi Mamas führen, die über eine besondere Art der Verständigung verfügten. Es hieß, dass sie Töne bilden konnten, die im Gegenüber sofort Informationen wie Bilder, Gefühle und Wissen freisetzten.


  Diese Laute waren in keinem Wörterbuch verzeichnet. Es handelte sich dabei weder um eine telepathische Übertragung noch eine Form des inneren Gesprächs. Vielmehr wurde behauptet, dass diese Töne Verbindung zu tiefem Wissen darstellten. Plätschner hatte schon viel darüber gehört und gelesen. Für ihn waren das Zugangskanäle zum Universalen Bewusstsein.


  Die Kogi hatten in den Tälern der Sierra Nevada de Santa Marta im Norden Kolumbiens bis zur Transformation sehr von der Außenwelt abgeschirmt gelebt. Seither aber waren sie bereit, auch andere Menschen, die sie ihre jüngeren Brüder nannten, an ihren Fähigkeiten teilhaben zu lassen.


  Es war allerdings nicht leicht, von ihnen als Schüler akzeptiert zu werden. Der erste Kontakt zu diesem Volk wurde über Mittelsleute hergestellt. Von Elderman Viçonza hatte er den Namen einer Frau erhalten, die er in Valledupar an der Nationalstraße 80 kontaktieren sollte.



  ***


  


  Es wurde die längste Reise seines Lebens. Die Kogi-Mamas hatten ihn nicht zu sich gelassen. Die von ihm eingesetzten Mittelsleute brachten immer wieder dieselbe negative Botschaft: Die Zeit sei nicht reif.


  So hatte sich Plätschner in Geduld geübt und sich weiterhin dem Studium der halluzinogenen Tränke gewidmet. Bei all seinen Erfahrungen, negativer wie positiver, kehrte sein Sinnen und Trachten doch immer wieder zu Yaje zurück, dessen Geist sein Freund geworden war.


  


  Plätschner hatte alle Vorsichtsmaßnahmen, die in seinem Büchlein notiert waren, berücksichtigt. Er hatte die Dosierungen nur langsam, dennoch stetig gesteigert. Dabei vertraute er sich zumeist erfahrenen Führern an, bei denen er seine Kenntnisse mehr und mehr vertiefte.


  Nicht mehr lange, und er werde die stärkste Anwendung von Yaje kennen lernen, so hatte es ihn Medizinmann Red Falcon vom Stamm der Huawakos wissen lassen.


  Soviel hatte Plätschner schon herausgefunden: Mit Hilfe der starken Anwendung ließen sich Reisen außerhalb des Raum-/Zeitkontinuums unternehmen. Der mit Yaje Reisende konnte somit in Vergangenheit und Zukunft blicken.


  Red Falcon überraschte ihn. Eine Botin suchte Plätschner in Valledupar auf und überbrachte ihm die Nachricht des Medizinmannes, dass die Zeichen für die geplante Yaje-Zeremonie nun günstig stünden. Er solle sich in drei Tagen bei den Huawakos einfinden, denn dann begännen die Läuterungsrituale. Bis dahin solle er strenge Diät halten und lediglich Wasser trinken und sich auch sexuell enthalten, wie ihm die Botin augenzwinkernd wissen ließ. Er solle für die Zeremonie sein bestes Gewand, möglichst aus Pima-Baumwolle, mitbringen.


   Das war alles. Die Botin verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war, im Gewühl der Menschen um ihn herum. Plätschner saß im Schatten einer überdachten Café-Terrasse und blickte auf die Notiz mit den Diätanweisungen in seinen Händen.


  


  ***


  


  Alles war sehr feierlich. Die Teilnehmer an der Zeremonie schienen aufgekratzt und bester Stimmung zu sein. Schon am ersten Abend nach Plätschners Ankunft bei den Huawakos fanden die ersten Zeremonien statt.


  Das Eröffnungsritual begann in den frühen Abendstunden. Auf dem Ritualplatz des Stammes brannten mehrere Feuer im Kreis. Über dem Zentralfeuer, das eingebettet in einem Sechseck aus Steinen loderte, hing ein Kessel an einem stählernen Dreibein. Daneben lagen auf Tüchern zwei Pflanzenhaufen, aufgeschüttet aus Caapi-Lianen und Blättern des Chakruna-Strauches.


  Red Falcon trat in vollem Ritualornat auf. Geschäftigkeit und lebhaftes Schwatzen und Lachen lag noch in der Luft, je dunkler und kühler es jedoch wurde, desto mehr legte sich die Stimmung, verwandelte sich langsam in erwartungsvolle Vorfreude.


  Red Falcon saß mit überkreuzten Beinen auf einem Holz-Podest und blickte unverwandt nach Osten. Die Nacht senkte sich auf die Versammelten herab. Nur das leise Wehen des in diesen Höhen immer vorhandenen Windes, der an den Condorfedern von Red Falcons Kopfputz zupfte, war zu hören.


  Plätschner, im Kreis der feierlich Versammelten, die sich nun zwischen Zentralfeuer und äußerem Feuerkreis aufstellten, beobachtete gespannt die Szene.


  Ein einsamer Ton wurde hörbar. Er entstand so zart, dass man hätte glauben können, der Wind trüge ihn von weit her über die Berge heran. Dem war aber nicht so. Der Ton stand still in der Luft, erzeugte eine Vorstellung von einer senkrecht in den Himmel weisenden, tönernen Stehle. Langsam schwoll er an, ohne je durch Atmen unterbrochen zu werden. Der oder die Verursacherin, die ihn hervorbrachte, war nicht auszumachen, schien niemals Luft holen zu müssen. Plätschner sträubten sich die Nackenhaare - dieser Ton war von einer Energiedichte, dass man glauben konnte, er sei nicht nur Klang, sondern stünde metallen wie eine Orgelpfeife zwischen ihnen.


  In Plätschner rief er ein Bild hervor, das dem Rüssel eines Tornados ähnelte. Nur, dass dieser Rüssel die Tonsäule war, die dem Himmel entgegenstrebte und dort kraftvolle Energiefelder zu erreichen trachtete. Dieser Ton beschwor die Geister, das war ihm augenblicklich klar.


   Der Ton schluckte jedes Gefühl für Zeit. War er bereits einige Minuten hörbar oder schon viel länger? Wie auf ein geheimes Zeichen hin sahen nun alle in die Richtung, in die Red Falcon unverwandt blickte. Über den Zinnen der fernen Gebirgskette wurde es zunehmend heller, nun tauchte der obere Rand der Mondscheibe als Silberpunkt zwischen zwei Berggipfeln auf. Mama Killa war da! Die Mondgöttin, der Sage nach die Frau des Sonnengottes Inti, sandte ihre silbernen Strahlen.


  Das war offensichtlich das Zeichen, auf das der Häuptling wartete. Red Falcon erhob sich von seinem Podest mit müheloser Leichtigkeit. Ohne die Arme zu Hilfe nehmen zu müssen, schraubte er sich aus dem Sitzen senkrecht empor und ging Mama Killa singend entgegen. Mit feierlicher Würde hieß er die Göttin willkommen, seine ausgebreiteten Arme schienen ihr Silberkleid auffangen und das Licht einsammeln zu wollen.


  Gleichzeitig wechselte der stehende Ton. Er fächerte sich in viele Stimmen auf. Erst jetzt wurde Plätschner klar, dass dieser Ton aus den Kehlen aller kam, einschließlich seiner eigenen. Er hatte es nicht bemerkt!


  Ein Lied entstand. Ein Lied von solcher Kraft und Konsistenz, wie er es noch nie in seinem Leben gehört hatte. Seltsamerweise kam es auch aus seiner Brust, von seinem Herzen. Die im Kreis Stehenden fassten sich an den Händen und begannen, gegen den Uhrzeigersinn zu schreiten.


  Der Menschenkreis rotierte langsam um das Zentralfeuer, dessen Glut hellrot wie frisches Blut leuchtete. Red Falcon bewegte sich in entgegengesetzter Richtung dazu, und blickte dabei jedem Einzelnen mit feierlichem Ernst in die Augen.


  Dieses Ritual währte so lange, bis der volle Mond zwischen den Berggipfeln stand. Das war das Zeichen: Die vorbereiteten Caapi-Lianen wurden von zwei Frauen zum Kessel getragen und dort von Hand in kleinen Portionen in das kochende Wasser geworfen, begleitet vom Raunen der Anwesenden.


  Dieses Raunen bei jeder Handvoll, die ins Wasser glitt, schien im Kreis zu wandern, ähnlich einer La-Ola-Welle in Fußballstadien. Danach kamen die Blätter des Chakruna-Strauches an die Reihe. Die klein geschnittenen Zweige wurden auf einmal hineingefüllt, das Feuer daraufhin mit frischem Brennholz neu entfacht.


  Red Falcon stand währenddessen beobachtend daneben. Nachdem die Hauptzutaten hinein gegeben worden waren, trat er zum Kessel und umrundete ihn in engem Abstand. Magische Formeln murmelnd, entnahm er einem umgehängten Jutesäckchen weitere Ingredienzien, die er dem Sud beimengte. Als auch dies geschehen war, gruppierten sich vier andere Frauen um den Kessel. Red Falcon segnete sie mit ritueller Geste und entließ sie in ihr drei Tage dauerndes Amt: Sie waren die Hüterinnen des Feuers, die sich beim Beschicken der Flammen abwechselten und das vorschriftsmäßige Einköcheln des Suds kontrollierten. Nun löste sich die feierliche Stimmung auf, das Ritual war beendet, und alle kehrten zurück in ihre Wohnstätten. Yaje brauchte nun drei Tage Ruhe, um der Einladung des Huawakos-Stammes folgen zu können.


  Nach dem Ende des Eröffnungsrituals kümmerte sich niemand um Plätschner. Er hatte gelernt, dass Geduld eine der wichtigsten Tugenden auf seinen spirituellen Reisen war. Mit Ungeduld war kein Blumentopf zu gewinnen. So ging er zu seiner Schlafstatt, die ihm vom Stammesältesten zugewiesen worden war.


  


  Erst am Nachmittag des dritten Tages, an dem abends das Yaje-Ritual stattfinden sollte, rief Red Falcon Plätschner zu sich. Er befragte ihn nach Einhaltung und Verlauf des Läuterungsprozesses und erkundigte sich darüber hinaus nach seinem gesundheitlichen Befinden. Er zeigte sich mit Plätschners Antworten zufrieden und erläuterte diesem nun mit ernster Miene das bevorstehende Ritual:


  >Erst während des Rituals wird sich herausstellen, wer den Ayahuasca-Trank zu sich nehmen darf. Yaje selbst lässt die betreffende Person wissen, ob er deren Einladung akzeptiert und sie für würdig befindet, mit ihm reisen zu dürfen.


  Jeder, der heute Abend den Trunk in seiner starken Form zu sich nimmt, hat drei Begleiter an seiner Seite, die über sein gesundheitliches und spirituelles Wohlergehen wachen. Sollte Yaje dich erwählen, wirst du sehr stark sein müssen!<


  Red Falcon schloss seine Erläuterungen mit einem eindringlichen Hinweis: >Falls das Gefühl des Sterbens für dich unerträglich werden sollte, dann kannst du die Zeremonie durch das Aussprechen des Wortes Hampi abbrechen! Es bedeutet in unserer alten Quechua-Sprache Medizin. Dann wird dir von deinen Helfern umgehend ein Gegenmittel eingeflößt, dessen Wirkung den Kontakt zu Yaje gewaltsam unterbricht.<


  Red Falcon erhob sich, sah Plätschner noch einmal abschätzend an und wiederholte seine Warnung: >Nur in allerhöchster Not darfst du den Kontakt zu Yaje gewaltsam abbrechen lassen! Bedenke: Yaje ist mächtig und kann unendlich grausam sein, falls du dich doch als zu schwach erweisen solltest und er sich von einem Unwürdigen sinnlos herausgefordert fühlt ...<


  


  Nach diesem Gespräch war Plätschner unsicher. Bisher war er fest davon ausgegangen, heute Abend zum ersten Mal die starke Wirkung des Trunks kennen zu lernen. Jetzt schien das gar von Yaje persönlich abzuhängen, ob dieser Geist ihn akzeptierte und für würdig befand. Das klang ganz danach, als ob es ziemlich ungemütlich werden konnte.


  Bei diesen Gedanken legte sich urplötzlich Schwermut über sein Gemüt. Was, wenn Yaje zu ihm käme und er dessen Präsenz nicht gewachsen war? Hatte Red Falcon nicht von einem übermächtig werdenden Gefühl des Sterbens gesprochen? War das nur eine Metapher oder ging es um reales Sterben?


  


  


  


  


  


  21. Juni2028; Mittwoch; 19:35 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Grasholz; Privathaus


  


  Die Freunde feierten den sechzehnten Jahrestag von Neue Hoffnung Erde im Grasholzer Haus der Stettners. Dieser Abend des Gedenkens an den Tag, an dem sie die Siliziumgitter kippten und dadurch den weltbefreienden Technik-GAU auslösten, lag nun genau einen Tag vor dem offiziellen Transformations-Feiertag, dem 22. Juni. Sie betrachteten ihn als Geburtstag von NHE und pflegten ihn nun schon als Tradition in der gemeinsamen Runde der sechs Mitglieder zu verbringen.


  Weder Oma Brigitte, noch die Kinder waren bei diesen Zusammenkünften je dabei gewesen. Auch diesmal hatten Hoefners die kleine Lara bei Freunden unterbringen können. Dieser Tag sollte ihr ganz besonderer, intimer NHE-Feiertag bleiben, schließlich hatten sie an diesem Tag vor sechzehn Jahren die Menschen vom Joch der Unfreiheit und der Bewusstseinskontrolle befreit. Für alle war es unvorstellbar, diesen Abend nicht miteinander bei einem guten Essen und anschließender Rückschau zu verbringen.


  Es war vorhersehbar, dass an diesem Tag das Wetter nicht mitspielen würde. Seit Wochen bestimmten atlantische Tiefdruckgebiete das Wettergeschehen. Auf das Tief Gesine folgten in rascher Folge deren schlecht gelaunte Schwestern Ines und Judith. Erst zur nächsten Woche deute sich eine Wetterberuhigung an, wie der Wetterdienst ankündigte.


  Birte hatte deshalb beschlossen, einen Raclette-Abend mit den Freunden zu veranstalten. Weil der Mittwoch ein ganz normaler Arbeitstag war, an dem nicht viel Zeit für Küchenarbeit blieb, hatte Birte schon am Vortag einige Dipps und Beilagen vorbereitet. Lars war natürlich wie immer für das frische Brot zuständig, und Simon hatte versprochen, den Käse mitzubringen. Die Freunde trudelten am späten Nachmittag ein. Es versprach eine schöne Feier zu werden, obwohl sich die Sonne anlässlich ihrer eigenen Sonnenwendfeier dezent zurückhielt.


  Leise schmurgelten die Pfännchen auf dem elektrischen Raclettegrill. Markus hielt seine Frau fest, die schon wieder aufstehen wollte, um etwas aus der Küche zu holen. >Nun bleib endlich einmal sitzen! Du machst uns mit deiner Unruhe ja ganz kirre. Was fehlt denn?<


  >Ich hab doch das Knoblauchbaguette noch im Ofen!< Markus ging in die Küche und stellte kurz darauf das Holzbrett mit dem köstlich aromatisch duftenden Brot auf den Tisch. Mit geschlossenen Augen schnupperte er daran. >Wie das duftet ... hm!< >Alles eine Frage guter, gesunder Zutaten.<, bemerkte Lars mit sichtlichem Stolz und Edelgard ergänzte: >Wenn ihr wüsstest, was ich mir ständig übers Getreidemahlen und über diverse Getreidesorten anhören muss. Lars ist geradezu närrisch darauf versessen, das mit Abstand beste Brot zu backen. Ich hätte nie gedacht, dass man daraus eine ganze Wissenschaft machen kann!<


  >Dafür stehen wir schließlich mit unserem guten Namen ein. Ich habe lange nicht mehr soviel Freude an der Arbeit gefunden wie seit der Zeit, als wir aus der Großindustrialisierung ausgestiegen sind und die Produktion wieder dezentralisiert haben. Seither bemühe ich mich, Backverfahren und Rezepturen zu optimieren und die Ergebnisse an unsere selbstständigen Bäckereien, die aus vielen Filialen entstanden sind, weiterzugeben.<


  Edelgard ließ den anderen keine Zeit zu antworten, augenzwinkernd wandte sie sich an die Runde: >Mit seiner Begeisterung steckt er auch die gesamte Belegschaft in unserer Bäckerei und den angeschlossenen Betrieben an. Junge Menschen drängen danach, in unserem Betrieb das Bäckerhandwerk zu erlernen. Wisst ihr noch, was für Schwierigkeiten Lars damals hatte, Nachwuchs fürs Handwerk zu finden?<


  Markus musste schmunzeln. Edelgard war mit Haut und Haaren Bäckerfrau geworden. Darauf angesprochen, erwiderte sie: >Wisst ihr, ich hätte damals nie gedacht, dass Arbeit dem Menschen mehr als Schweiß und Mühsal sein könnte. Heute weiß ich, wie viel Erfüllung dem Menschen wertgeschätzte Arbeit bringt. Ich bin dankbar, meine Fähigkeiten gemeinsam mit Lars in diese gute Sache einbringen zu können.<


  Kerstin nahm ihr Pfännchen vom Grill und ergänzte es durch einige Beilagen. Während sie damit hantierte, nutzte sie die entstehende Gesprächspause, indem sie wie beiläufig anmerkte: >Ja, ja! Was wir säen, werden wir ernten! Mir scheint, wir haben gut gesät – damals, vor sechzehn Jahren.<


  Simon, der neben ihr saß und Wasser nachschenkte, wiegte nachdenklich den Kopf. >Das ist ein wichtiger Punkt, den du ansprichst, Kerstin. Glaubst du wirklich, dass wir gesät haben? Mir kommt es vielmehr so vor, als ob wir das Saatgut wären. Gesät hat jemand anderes ... Oder, wie seht ihr das?< Simons Frage folgte Stille. Zu überraschend kam dessen Behauptung, als dass jemand spontan darauf erwidern wollte. Schließlich ging Kerstin auf die Frage ein und bat ihn, seine Gedanken etwas näher zu erläutern.


  Simon berichtete daraufhin von seiner Arbeit an der Uni. Bei der Suche nach den Zusammenhängen zwischen Gedankenkraft und Realitätsgestaltung seien sie nun an einem Punkt angelangt, der sehr kontrovers unter den Kollegen diskutiert werde. Die Frage war nämlich die: Augenscheinlich hatte die Schwerkraft etwas mit dem Bewusstsein zu tun, dem universalen, globalen, wie auch dem individuellen.


  Sie alle hätten ja bereits nach der Transformation erfahren, dass die Schwerkraft sich bei steigendem Bewusstseinsgrad vermindere. Direkt nach der Transformation waren es elf Prozent weniger, aktuell registriere man dreizehn Prozent Reduzierung. Damit sei die Gravitation Messlatte des sich entwickelnden Bewusstseins.


  Bisher waren sie davon ausgegangen, dass die Erhöhung der Schumannfrequenzen diesen Indikator darstellte. Die Frage war also, wie funktionierte die Erhöhung der Schumannfrequenzen mit der beobachteten Abnahme der Gravitationskraft und der gleichzeitigen Erhöhung des Bewusstseins?<


  >Du sprachst von kontroverser Debatte. Wie ist die Gegenposition?< Lars' Interesse an diesem Thema war offensichtlich erwacht. >Es gibt ein starkes Gegenargument, das eigentlich beweist, dass die Schwerkraft nicht abgenommen haben kann – es sei denn, wir verstehen sie immer noch grundsätzlich falsch… Wäre dem nämlich so, dass sie wirklich abgenommen hätte, dann würde unser Planetensystem seine Bahnen ändern, wahrscheinlich wäre davon die gesamte Ordnung des Universums betroffen. Unsere Astronomen beobachten jedoch nichts Derartiges.<


  Lars betrachtete die Sache von der praktischen Seite und folgerte aus Simons Dilemma: >Dann hat die Gravitation eben nicht abgenommen, sondern wir sind leichter geworden - durch unser höheres Bewusstsein.< Simon lächelte wehmütig. >Ach, das hieße aber, dass dein Kilogramm Butter, das jetzt nur noch achthundertsiebzig Gramm wiegt, ebenfalls ein höheres Bewusstsein haben müsste. Sprich mal mit deiner Butter darüber, was die dazu meint.< Es sollte witzig klingen, animierte jedoch niemanden zum Lachen.


  Marcus hatte die Auseinandersetzung der Freunde bisher nicht kommentiert, konnte sich aber jetzt nicht mehr zurückhalten und fiel den beiden ins Wort: >Simon, und was ist mit deinen Wasserproben, die jetzt ebenfalls dreizehn Prozent weniger wiegen, was meinen die denn dazu?< Simon verstand die Anspielung sofort. >Eins zu Null für dich, Markus. Du hast völlig recht. Beim Wasser gehen wir von vorhandenem Bewusstsein aus, warum fällt es uns so schwer, dies bei aller Materiebildung zu akzeptieren?<


  >Erinnert euch an das, was uns Brayasil über den Schamanismus erläuterte! Danach gibt es nichts, was nicht über Bewusstsein verfügt. Womit wir wieder ganz an den Anfang unseres Abenteuers anknüpfen können: Bewusstsein ist das, was jeder Materiebildung vorangeht. Ob wir mit diesen Bewusstseinsformen Kontakt herstellen können, ist eine ganz andere Frage.


  Wir sollten uns nicht darauf konzentrieren, ob alles Materielle über Bewusstheit verfügt oder nicht, sondern wie wir uns darin einbetten. Erdbewusstsein, globales Bewusstsein, individuiertes Bewusstsein. Wenn ihr mich fragt, sind das alles Namen für ein und Dasselbe. Ist es nicht das, was In La’k’esh wirklich meint?<


  Kerstin nickte zustimmend. >Markus, genau das ist der Punkt, der mich beunruhigt. Jetzt ist eine gute Gelegenheit, um darüber zu reden. Obwohl es weder Regierungen noch Staatsmächte im früheren Sinne mehr gibt, existieren Staaten und Nationen. Aber anders als früher, gibt es keine Abgrenzungen mehr zwischen ihnen und zwischen den Menschen und daraus resultierend, auch keine Zwistigkeiten und keine Kriege mehr. Wundert ihr euch nicht auch darüber, dass trotzdem alles irgendwie koordiniert abläuft?


  Nehmt doch nur den Bau des Teslators, die Entwicklung entsprechender Fahrzeuge und anderer Techniken, den Bau von Straßen und das gesamte gesellschaftliche Zusammenleben! Zwar haben wir unsere Ethikräte, die uns im Kleinen koordinieren und dadurch die Menschen zu Systemzellen zusammenschweißen, aber die große Koordination, woher kommt die? Mich erinnert das an das Zusammenspiel innerhalb von Bienenstaaten. Da koordiniert eine Königin den gesamten Staat, der räumlich, teilweise über große Distanzen, voneinander getrennt ist. Wer aber ist bei unserem Zusammenleben diese Königin?< >Oder König?<, konterte Lars trocken.


  Markus bemerkte, dass Birte ihn unverwandt fragend anschaute. Sofort war ihm klar, was sie meinte. ES! Im selben Augenblick wusste er zugleich, dass dieser Gedanke spontan und ungewollt den Damm seiner persönlichen Kommunikation mit Birte durchbrochen hatte und augenblicklich allen in der Runde bewusst wurde. Unwillkürlich beobachtete er die Härchen auf seinen Unterarmen, doch nichts geschah.


  >Genau! Wir haben alle schon die Wirkung von ES erfahren, aber nie darüber gesprochen - jetzt ist es heraus! Wir haben ES erlebt und wir haben alle dasselbe beunruhigende Gefühl dabei.< Kerstins Augen wirkten unsicher, als sie fortfuhr: >Was ist ES? Ist es Gott? Sind wir das ES, wir alle zusammen? Was will ES von uns? Was macht ES mit uns? ES scheint mich zu rufen, aber ich habe Angst, mich diesem Sog der Liebe hinzugeben! Ich fürchte, dabei mein Ego zu verlieren - oder meinen Verstand, wenn man so will.<


  Eine Antwort darauf fanden sie an diesem Abend nicht mehr.


  


  ***


  


  Markus Stettner stand am Fenster seines Professorenbüros und sah über die Dächer Kiels. Das Morgenlicht leuchtete das Büro vollständig aus und tauchte es in schillernde Farben. In der Ferne sah er den Groß-Kran der Werft. Eine Skandinavienfähre lief ein. Über die Dächer hinweg sah man lediglich die Oberdecks des majestätisch in die Kieler Förde einlaufenden Schiffes.


  Es war ungewöhnlich, dass sich Stettner dem Luxus hingab, dieses vertraute Bild bewusst zu genießen. Doch jetzt fuhr die erste Fähre mit freier Tesla-Energie, was leicht an der kugelförmigen Antenne des umgerüsteten Schiffes zu erkennen war.


  Noch immer prägten Papierstapel und Bücherberge sein Büro. Der chaotische Anblick konnte unvorbereitete Besucher zu der voreiligen Befürchtung verleiten, dass der Professor möglicherweise Gefahr lief, die Übersicht zu verlieren.


  Wer Stettners Arbeitsweise jedoch kannte, wäre niemals auf die Idee gekommen, dass dieser nicht genau wusste, in welchem Stapel welches Dokument oder welcher Bericht lagen. Sprach man ihn darauf an, kommentierte er gern: Wahrer Genius erkennt auch im Chaos die zugrunde liegende höhere Ordnung.


  Bei diesem Gedanken legte sich ein Schmunzeln um Stettners schmaler gewordene Lippen. Wieso er in diesem Moment an seine ehemalige Assistentin denken musste, verstand er sofort. Wie oft hatte sie ihn mit diesem Satz aufgezogen und so manches Mal sogar bewiesen, dass nicht jedes Chaos jederzeit beherrschbar war.


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf die alte, unter einer Glaskuppel geschützt stehende Funkuhr, die noch immer den Zeitpunkt anzeigte, mit dem damals alles begonnen hatte:


  


  Do 10. Juni - 12:33 Uhr.


  


  Das war der Moment, der sein Leben und letztlich das Leben der gesamten Menschheit verändert hatte. Es war ein Datum, dessen wahre Bedeutung nur seine NHE-Freunde und seine damalige Assistentin, Nele Hesse, einzuordnen wussten. Dieser Tag war sein persönlicher Schicksalstag.


  Die schützende Glaskuppel mit dem seltsamen Boden, auf dem die Uhr stand, war ein Geschenk von Simon. Der hatte den durch Mentalkraft zerstörten Chip des Motherboards in eine wasserklare, harte Masse eingießen und versiegeln lassen, die nun als Grundplatte diente, auf der die Uhr ihren Ehrenplatz gefunden hatte. Stettner seufzte.


  Wenn ihm heute ein wenig sentimental zumute war, so hatte dies einen bestimmten Grund. Wie immer, wenn größere Veränderungen in seinem Leben anstanden und Entscheidungen von erheblicher Tragweite getroffen werden mussten, dachte er zunächst gern zurück, um den geistigen Fokus weiter fassen und dadurch das Problem besser überblicken zu können. Das verschaffte ihm die erforderliche Distanz zum Geschehen, denn heute hatte er von Birte am Frühstückstisch erfahren müssen, dass der Ethikrat wiederholt gedrängt hatte, eine endgültige Wohnortentscheidung zu treffen. Es sei mit der sozialen Gerechtigkeit nicht weiter vereinbar, dass das Grasholzer Haus monatelang im Jahr unbewohnt war, hieß es zur Begründung.


  In den Wintern wohnten sie im Haus von Oma Brigitte im Stadtteil Borby. Die alte Dame wollte zwar nichts von Hilfe und Unterstützung wissen, sie sei doch erst vierundachtzig Jahre alt und noch rüstig genug. Birte sah das jedoch mittlerweile anders. Sie kannte ihre Mutter und wusste, dass sie Schmerzen hatte, über die sie jedoch niemals ein Wort verlor.


  Deshalb waren sie dieses Frühjahr weiterhin in Borby geblieben. Das Haus war zwar alt, aber gut in Schuss. Es war geräumig genug, und es lag viel dichter am Stadtzentrum, was Birtes täglichen Arbeitsweg auf weniger als einen Kilometer reduzierte und auch für ihn den Vorteil bot, wesentlich schneller zum Bahnhof zu gelangen.


  Nun drängte der Rat, das Haus in Grasholz einer Familie mit zwei kleinen Kindern zu überlassen. Die Forderung war natürlich vernünftig, das stand ganz außer Frage. Seitdem damals, vor nunmehr fünfzehn Jahren, hier in Eckernförde die Wiedereinführung neuen Geldes verhindert wurde, war damit der Grundstein zu einer neuen Gesellschaftsordnung gelegt worden. Innerhalb der Gesellschaft gab es eine breite Übereinstimmung, die auf dem Ehrenkodex mit seinen acht Prinzipien beruhte:


  


  1. Ehre das Leben


  2. Tu was du kannst


  3. Sage was du wünschst


  4. Gib was benötigt wird


  5. Verurteile Niemanden


  6. Behüte die Schöpfung


  7. Sieh mit dem Herzen


  8. Wirke durch Liebe


  


  Auch in die anderen, damals nach dem Ereignis zunächst aufgegebenen Häuser, waren inzwischen neue Familien eingezogen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass ihr Haus das letzte der Siedlung war, das nicht dauerhaft bewohnt wurde.


  Man hatte ihnen seitens des Rates wahrscheinlich Gelegenheit geben wollen, selber das Haus zu räumen und dadurch für andere freizugeben. Sie hatten die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, jetzt schämte er sich dafür. Sicherlich hatte man ihm damit eine Ehre erweisen wollen, die er nicht verdiente.


  Es war traurig, dass man ihn auf diese selbstverständliche Pflicht der Nächstenliebe erst seitens des Rates aufmerksam machen musste. Selbstverständlich würden sie das Haus umgehend für eine neue Familie freigeben. Das war nur vernünftig. Die Kinder waren schließlich selbständig und wohnten nicht mehr bei ihnen.


  Kim war nach Beendigung des Astronomiestudiums in Heidelberg geblieben. Er lebte dort mit seiner langjährigen Freundin Julie zusammen und hatte durch das Studium und seine Segelfliegerei in Heidelberg schnell eine neue Heimat gefunden. Julie war dort geboren. Ein nettes Mädel, das sein Großer für sich gewonnen hatte.


  Svenja lebte in Hamburg in einer Künstler-WG und war mit dieser Lebensform zufrieden. Sie ging keine dauerhafte Bindungen ein, verliebte sich, entliebte sich, interessierte sich neben Jungs auch für Mädchen. Dies war ihrer Mutter lange verborgen geblieben. Erst nachdem er seine Frau darauf hinwies, begann auch sie zu begreifen: Svenja liebte alles und jeden, der sie für den Moment entfachen und begeistern konnte. Sie hatte nicht einmal Scheu davor, mit mehreren Menschen zugleich Liebschaften einzugehen. Sie betonte zwar, dass sie niemandem je etwas vormache oder gar verspreche, unübersehbar brach sie dennoch reihenweise Herzen


   Seltsamerweise fand er, seitdem ihm die Promiskuität seiner Tochter bewusst war, viele Anhaltspunkte dafür, dass die gesamte heranwachsende Generation ebenfalls Tendenzen zeigte, die von ihren Eltern vorgelebte Heterosexualität aufzuweichen und nicht mehr so eng zu sehen. Das hing ganz offenbar mit der Weitung ihrer aller Herzchakren und einem allumfassenderen Verständnis für Liebe und Hinwendung zusammen. So konnte sich die Sexualität leicht verselbständigen und sich durchaus vom Begriff der romantischen Liebe entkoppeln.


  Birte widersprach ihm bei Diskussionen darüber entschieden. Ihrer Auffassung nach war darin vielmehr eine über alle Grenzen sich hinwegsetzende Liebesfähigkeit zu erkennen. Für Birte war dieses Verhalten gelebtes In La’k’esh. DU bist ein anderes ICH von mir, ICH bin ein anderes DU von dir, gemeinsam sind wir EINS!


  Markus bemerkte überrascht, dass der Aufruf des In La’k’esh - Gedankens zugleich einen entsprechenden Gefühlsschwall übergroßer Liebe und Verbundenheit durch seine Adern jagte, der die feinen Härchen seiner Haut senkrecht aufrichtete. Diese Erscheinung ließ ihn trotz des Liebesgefühls frösteln, beunruhigte ihn mehr als er sich eingestand - denn zugleich war auch der SOG wieder da! Er sperrte sich dagegen, denn diesmal war das Ziehen viel stärker als je zuvor. Markus schloss die Augen und wankte, als ihn plötzlich jene Flashvision durchfuhr, die er niemals vergessen sollte: Er erlebte rasche Bildfolgen, für die es in keiner irdischen Sprache Worte gab, die sie hätten beschreiben können.


  Die visuellen Eindrücke, die ihn durchflogen, ließen sich nur näherungsweise mit bis dahin unbekannten Symbolen umschreiben, die sich als Träger heftiger Gefühlseruptionen entpuppten. Sie erzeugten Panikattacken der Auflösung, des Eingehens in etwas Größeren, des Gefühls eines Absorbiert-Werdens. Dem folgten weitere Emotions-Fraktale, die mit übergroßer Macht, nein besser: mit übergroßem Einfluss und persönlicher Unersetzlichkeit und Wichtigkeit einhergingen.


  Blitze zuckten vor der Dunkelheit seiner geschlossenen Lider. Er wehrte sich, stemmte sich dem Sog entgegen. Beinahe schon panisch werdend, zwang er sich, die Augen zu öffnen, um der unheimlichen Wirkung zu entrinnen und wieder Zugang zur gewohnten Realität zu erhalten.


  Er schaffte es nur mit übergroßer Anstrengung, die Lider zu heben, sah daraufhin direkt in die Sinta-Sonne. Wie gelähmt stand er am Fenster. Unfähig sich zu rühren, konnte er seinen Blick nicht schützend abwenden… das sanfte, schattenlose Licht korrelierte bereits mit den Abermillionen Stäbchen und Zapfen seiner Netzhaut, verwandelte sie im selben Moment und zerstörte damit die feine Barriere, die bisher den unüberwindbaren Wahrnehmungsfilter zwischen materieller und vormaterieller Welt gebildet hatte.


  Benommen gelang es ihm schließlich doch, sich vom Fenster abzuwenden. Fröstelnd rieb er sich die Unterarme, tastete sich geblendet zu seinem Schreibtisch. Feurige Kreise rotierten vor seinen Augen. Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und wartete darauf, dass die Blendung nachließ.


  


  


  


  Was ist denn da mit Markus Stettner wirklich passiert?

  Demnächst geht's weiterin

  ZEITLOS - Band 4

  Erscheinungstermin

  01. April 2014


  


  


  


  


  


  Chronologie der Ereignisse:


  Tag 1; Stunde 1; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Petersberg;


  15. Februar 2022; Samstag; 21:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin-Wedding; Penthouse


  09. Mai 2022; Montag; 10:00 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Kiel; Universitätsgelände; Audimax


  13. Mai 2022; Freitag; 12:37 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby, KITA


  12. Juli 2023; Mittwoch; 11:37 Uhr; Ortszeit Mexiko; 5. Welt; Villa Sabiduria


  27. September 2023; Mittwoch; 13:28 Uhr ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin-Wedding; Penthouse


  21. August 2024; Mittwoch; 19:15 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Segeberger Forstrand


  03. September 2024; Dienstag; 11:47 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Neumünster-Süd; Gewerbegebiet


  07. September 2024; Samstag; 09:44 Uhr/ehemalige MZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby; Birtes Elternhaus


  28. Oktober 2025; Dienstag; 17:36 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Boostedt, Naturheilpraxis


  04. Dezember 2025; Donnerstag; 14:00 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Kiel; Universitätsgelände


  06. April 2026; Montag; 16:57 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin-Wedding; Penthouse


  24. Juni 2026, Mittwoch; 07:15 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Borby, Birtes Elternhaus


  25. August 2026; Dienstag; 09:45 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Paris; Palais des Congrés


  08. März 2027; Monat; 11:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt; Berlin, Humboldt-Universität, Dekan-Büro


  20. Juli 2027; Montag; 05:17 Uhr/ehemalige MEZ; 5. Welt, Boostedt; Hoefners Privathaus, Kinderzimmer


  21. Juni 2027; Dienstag; 11:40 Uhr; Ortszeit Peru; 5. Welt; Nähe Cusco; Schutzfeste Sacsayhuaman


  21. Juni2028; Mittwoch; 19:35 Uhr/ ehemalige MEZ; 5. Welt; Eckernförde-Grasholz; Privathaus
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